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  Dieser Band enthält zwei erotische Romane aus dem Frankreich des 18. Jahrhunderts, in denen die Ausschweifungen und das verschwenderische Leben des Adels, der Geistlichkeit, der Financiers und der reichen Steuerpächter plastisch beschrieben werden. Dabei werden auch alle Spielarten der Liebe ausgekostet, sowohl zu zweit in verschwiegenen Kabinetts als auch bei großen prächtigen Gelagen.


  



  



  Einleitung


  Die französischen Originale dieser beiden Romane, die hier zum erstenmal ins Deutsche übersetzt wurden, erschienen 1783 bzw. 1784. Sie wurden häufig zusammen nachgedruckt. Wie unten noch gezeigt wird, gibt es auch inhaltliche Gründe, die beide Romane enger verbinden. Die von Gay, dem Herausgeber einer berühmten Bibliographie der französischen erotischen Literatur, vertretene Meinung, daß der erste Roman in der Mitte des 19. Jahrhunderts erschienen ist, wird schon durch die Kupferstiche des französischen Originals widerlegt, die unzweifelhaft aus dem 18. Jahrhundert stammen.


  Wenngleich auch beide Werke anonym erschienen sind, so kann man doch mit großer Wahrscheinlichkeit A. de Nerciat zumindest als Verfasser des ersten Romanes annehmen. Die im Vorwort gegebenen Hinweise durch den Autor können sich nach unserem Kenntnisstand nur auf A. de Nerciat beziehen.


  Der Roman »Die galanten Memoiren der Madame Dumoncey« erzählt den Lebensweg des Bauernmädchens Morantcour aus Caux bei Le Havre. Als sie später in Paris eine begehrte Lebedame war, nannte sie sich Dumoncey.


  Das zweite Werk »Die Lebensgeschichte der Margarete« ist eine Fortsetzung der berühmten Romane »Der Klosterpförtner« und »Mémoires de Suzon« von Gervaise de Latouche.


  Beide Werke sind in einer Zeit entstanden, als die Lebewelt in Europa von einer neuen Welle der Syphilis heimgesucht wurde. Das Erlebnis dieser schrecklichen Seuche hat an vielen Stellen dieser beiden Romane seine Spuren hinterlassen. Auch die meisten Gedichte in beiden Romanen beschäftigen sich mit der Syphilis und deren Folgen. Es mag zunächst seltsam anmuten, daß man über einen solchen Stoff ein Gedicht schreibt. Aber diese »Syphilisgedichte« haben eine lange literarische Tradition in Europa. Schon im 16. Jahrhundert, kurz nach dem ersten Auftreten dieser Seuche, haben in Italien, Frankreich und Deutschland die bedeutendsten Dichter sich dieses Themas angenommen.


  Gegen Ende des 18. Jahrhunderts reagierte der absolutistische Staat auf diese neue Welle der Krankheit mit scharfen Maßnahmen, die sich besonders gegen die Dirnen richteten. Nur so ist es verständlich, daß die schöne Cauchoise eine panische Angst hat, ins Hospital eingeliefert zu werden.


  Die »Memoiren« sind nicht zuletzt auch wegen der kultur-, sitten- und literaturgeschichtlichen Fakten ein wichtiges Werk der erotischen Literatur. Sie beschreiben sehr genau den Zustand der Gesellschaft vor der französischen Revolution. Die Ausschweifungen und das verschwenderische Leben des Adels, der Geistlichkeit und der Finanziers, der reichen Steuerpächter werden durch einzelne Personen plastisch vor Augen geführt. Wenn man liest, daß das Volk den Adel mehr haßt als liebt, so sind das die Signale der kommenden Revolution.


  Sittengeschichtlich bedeutsam sind die Mitteilungen über Verbreitung und Ausübung der lesbischen Liebe und Homosexualität, die zusammen mit dem Analverkehr mit Frauen unter dem Begriff ›Sodomie‹ zusammengefaßt werden. Wir haben in diesem Werk Hinweise darauf, daß man im Analverkehr nicht nur eine lüsterne Variante des Geschlechtsaktes sehen muß. Man bediente sich dieser Form, um eine Ansteckung mit der Syphilis zu vermeiden. Außerdem diente er auch zur Empfängnisverhütung. Die Volksweisheit ›Das Glied im Hintern erspart ein Kind‹ ist in zahlreichen Variationen Thema französischer und italienischer Sprichwörter.


  Abgesehen von den Syphilisgedichten und der Beschreibung der Bibliothek, in der die große Orgie stattfändet, ist für die Geschichte der erotischen Literatur auch das Vorwort des Autors wichtig. Modern ausgedrückt, könnte man es als eine Literatursoziologie der Pornographie bezeichnen. Der Autor nimmt für sich in Anspruch, nur für die gelehrte Welt und für Menschen zu schreiben, die Sinn für Delikatesse haben. Es ist unter den Kennern der erotischen Literatur unbestritten, daß ihm dies auch gelungen ist. Dieses Werk zählt nämlich zu den besseren auf diesem Gebiet.


  Helmut Werner


  



  



  An den Leser


  Viele unter Euch wenden sich, zuweilen mit Recht, gegen die Schreibwut und die Vielzahl der Bücher. Ja, diese Sucht trieb niemals solche Blüten! Tagtäglich sind wir ihre Zeugen und unglücklicherweise auch ihre Opfer.


  Es gibt niemanden heute, besonders unter den jungen Leuten, der nicht Ruhm durch Schreiben erlangen möchte, was auch immer es kostet. Wie gewaltig ist die Zahl der Druckwerke aller Art! Oh, gütiger Gott! Welche Bücher werden jeden Tag gedruckt! Was Denken bedeutet, weiß man nicht! Aber vom Schreiben glaubt man etwas zu verstehen! Man will berühmt werden. Aber man macht sich nur lächerlich.


  Man gibt vor, seine Vorgänger zu übertreffen und die gelehrte Welt zu bereichern. Aber tatsächlich macht man sie ärmer!

  Man glaubt vielleicht gern, daß dieser oder jener Autor Talent, Geist und selbst Genie hat, wenn man will. Aber hat diese Sucht, seine Manuskripte drucken zu lassen, nicht verheerende Folgen in den Köpfen junger Leute?

  Genügt es übrigens, für das Schreiben nur Verstand zu haben? Muß man zuvor nicht wenigstens seine Sprache bilden, Sinn und Bedeutung von Ausdrücken kennen, zu denken verstehen, Gedanken miteinander verbinden können und, was das wichtigste und schwierigste ist, seinen Geschmack formen, reinigen und vervollkommnen?

  Nicht ohne Grund haben deshalb viele Autoren die Schande eines Mißerfolgs dadurch zu meiden versucht, daß sie ihre Werke unter Pseudonymen erscheinen ließen. Es gelang ihnen, ihre Fehler unter dem Schleier eines anderen Namens zu verbergen oder durch dieses Aushängeschild die Neugier der Leser zu wecken.

  Ein gebildeter und sehr glaubwürdiger Franzose berichtet, ein deutscher Baron habe ihm auf seiner Reise durch das Deutsche Reich die Ehre erwiesen, ihn seine Bibliothek begutachten zu lassen. Sie ist eine der größten und erlesensten in jenem Land. Ist es zu glauben, daß sie fast ausschließlich aus französischen Büchern bestand, von denen dieser gebildete Mann selbst nicht einmal die Titel kannte? Der Fremde konnte seine Überraschung nicht unterdrücken und der Besitzer dieser Schatzkammer sein Erstaunen nicht verbergen, denn er hielt jenen für einen Ignoranten.

  Unser Franzose hatte natürlich überhaupt keine Ahnung, daß solche Bücher in Holland und selbst in Frankreich gedruckt werden, ohne daß man ein einziges Exemplar davon in Paris verkauft. In ganzen Stößen sieht man sie aber auf den Messen in Leipzig und Frankfurt. Dort hören die einheimischen Buchhändler, die ebenso geschickt wie die unsrigen sind, nicht auf, ihren Kunden zu erzählen, daß diese Werke bei uns sehr beliebt sind und einen großen Erfolg haben. Dieses Gerede veranlaßt dann die gesamte deutsche Nation, sie zu kaufen.

  Noch etwas Merkwürdiges muß ich anführen, das auch über jeden Zweifel erhaben ist.

  Ein Mann, hinter dem man niemals einen Autor vermutet hätte, erzählte eines Tages einem Freund unter dem Siegel der Verschwiegenheit, daß er von Zeit zu Zeit auf seine Kosten Romane drucken lasse, die er verfaßt habe. Aber er hüte sich, sie in Paris zu veröffentlichen, wo der Erfolg sehr unsicher sei und sie einer unbarmherzigen Zensur ausgesetzt sind. Er fand einen einzigartigen Weg, um auf seine Kosten zu kommen, seinen Ehrgeiz zu befriedigen und geschützt zu sein vor der Armut und der Abhängigkeit eines mittelmäßigen Schriftstellers.

  Man bat ihn inständig, sein Geheimnis mitzuteilen. »Mein lieber Freund«, antwortete er, »ich schicke die ganze Auflage meiner Romane in die Kolonien, wie man ganze Ladungen von Waren dorthin schickt, und bekomme dafür Kaffee, Zucker, Koschenillen, Musseline, Stoffe aus Indien und so weiter, was ich alles mit Gewinn weiterveräußere. Das geht so vor sich: Für ein kleines Buch, das mich hier insgesamt höchstens 40 Sou kostet, werden mir je nachdem 100 Sou und sogar 6 Francs bezahlt. Ja, das heiße ich bei einem Geschäft Gewinn machen!«

  Unsere besten Schriftsteller mit ihrem ganzen Genie kommen nicht in 100 Jahren auf so ein Geschäft!

  Ebenso wie man Werke für fremde Länder und Kolonien herstellt, so werden auch solche für die verschiedenen Klassen der Leser verfaßt und verkauft.

  Landpfarrer, Mönche, Beamten, Anwälte, Schüler, Kleinbürger, Küster, Arbeiter, Dienstmädchen, Sekretäre, Köche, Stallknechte, Türsteher und Dienerschaft möchten alle lesen, um sich sowohl zu amüsieren als auch zu bilden. Sie brauchen Bücher, die sie verstehen. Glücklicherweise haben wir viele Schriftsteller, die in der Lage sind, nur soviel Geist zu gebrauchen, daß er gerade für diese Art von Leuten ausreicht.

  Wenn wir einen Roman mit Freude lesen, langweilen sie sich zu Tode! Sie haben noch nie etwas von den geistreichen Werken gehört, wo die große Welt mit Delikatesse dargestellt wird. Ebenso können wir die Lektüre eines Buches nicht ertragen, das sie beglückt, weil darin zwar die Sitten von ihnen oder ihresgleichen sehr kundig beschrieben werden, uns aber in keiner Weise interessieren.

  Es liegt an dem Leser zu entscheiden, für welche Klasse das hier vorgelegte Werk geschrieben wurde, das den Titel trägt: »Die galanten Memoiren der Madame Dumoncey«.

  Es stammt von demselben Autor, der schon bekannt ist durch das dramatische Gedicht »Les Héros Américains« und ebenso durch den »Almanach des Spectacles«, in dem man seinen Namen und die Liste einiger seiner Werke zwischen zeitgenössischen Autoren findet.


  



  



  Die galanten Memoiren der Madame Dumoncey


  Es ist meist üblich, daß man versucht, die Freuden der Liebe schlechtzumachen, wenn man sie selbst nicht mehr genießen kann. Aber weshalb die Jugend verwirren? Ist sie nicht gerade jetzt daran, sich auszutollen und die erste Liebe zu fühlen? Wir wollen diese Freuden, die man in Griechenland so gerne genießt, hier nicht verdammen, sondern sie verteidigen, um ihren Reiz und ihre Fülle zu vergrößern.


  Nun, ihr unvernünftigen Greise, die ihr schon alt seid vor dem eigentlichen Greisenalter, seid doch wenigstens erträglich, und bemüht euch, ein wenig liebenswürdig zu sein! Dieser Abriß meiner Philosophie muß dem Leser genügen, um ihm vorweg einen Zugang zu dem zu geben, woran ich ihn bald teilnehmen lasse. Und jetzt will ich ohne weitere Vorrede zur Sache kommen!


  Alle vernunftbegabten Lebewesen haben Neigungen, die sie leiten und die für alle ihre Bestrebungen Bedeutung haben. Das gilt auch für mich. Bei mir sind es die Freuden der Liebe oder, besser gesagt: das Vögeln. Es ist die Ursache meiner ganzen Torheit und Liederlichkeit. Diese zwei Worte sollten meinem Leser genügen, um meinen Beruf zu erraten.


  Ich bin eine Hure, und ich gestehe es ohne Scham ein. Ist das etwas Schlechtes? Denn – um es genauer zu betrachten – was ist eigentlich die Hurerei? Sie ist doch ein Zustand, in dem man sich der Natur anpaßt, ohne sich Zügel anlegen zu müssen. Ist nun die Hure nach dieser Definition etwas Verdammenswertes?


  Was soll ich sagen? Hält sie sich für etwas Besseres als die anderen Frauen? Sie kennt gründlich die menschliche Natur und läßt sich nur von ihren Erfahrungen leiten. Was gibt es denn Vernünftigeres? Das alles genügt, wie ich glaube, um die Vortrefflichkeit meines Standes zu beweisen. Im übrigen verlangt man auch flicht mehr von mir. Ich bin gar nicht dazu geeignet, etwas zu leisten, was lange und folgerichtige Überlegungen erfordert. Längere Sätze habe ich immer verabscheut. Vorausgesetzt, ich drücke mich verständlich aus, genügt mir das. So, nun – ich wiederhole es – will ich ohne Umschweife zur Sache kommen.


  Ich komme aus einfachen Verhältnissen. Dieses schlichte Eingeständnis ist bei Frauen meines Standes höchst ungewöhnlich. Ich kenne nämlich viele liebe und teure Kolleginnen, die sich einer vornehmen Abkunft rühmen, ohne daß sie auch nur im geringsten vornehm sind. Wenn man sie nämlich sieht, würde man kaum einen Katzenbuckel vor ihnen machen, es sei denn, daß sie Tochter eines Prälaten, Nichte eines Rates oder Cousine eines Herzogs oder Pairs sind.


  Was für eine Narretei ist eine solche Genealogie! Eine zünftige Dirne muß etwas von der Wollust verstehen! Sie verachtet die Herkunft und die Eltern. Sie hat keine andere Leidenschaft als die, ihre Lust zu befriedigen. Sie versucht, sich nur nützliche und angenehme Bekannte zu verschaffen. Aber kommen wir doch zur Sache!


  Ich bin in einem Dorf geboren, das zwei Meilen von Havre-deGrace entfernt ist, wo man noch nicht weiß, was ein Gymnasium ist. Mein Vater war ein Wagenmacher. Ich bin so großgezogen worden, wie es auf dem Lande üblich ist. Was meine Erziehung anbelangt, so war sie denkbar schlecht. Ich wäre auch mein ganzes Leben lang eine Bäuerin geblieben, wenn ich nicht ein so schönes Äußeres hätte. In meiner Jugend passierte nichts Ungewöhnliches. Nur bemerkte man bei mir schon in zartem Alter eine gewisse Lebhaftigkeit, die meine Intelligenz verriet. Im ganzen Dorf war ich deshalb bekannt. Auch gilt die Tochter eines Wagenbaumeisters als gute Partie. So geschah es auch, daß man für mich geeignete Freunde im voraus bestimmte. Bis zum zwölften Lebensjahr war ich mit den übrigen Bauernkindern zusammen. Bis ich mich einer besseren Beschäftigung widmete, hatte ich nur Lesen und Schreiben gelernt. Dies konnte ich recht gut.

  Als meine Eltern sahen, wie ich zusehends größer wurde, beschlossen sie, mich zur Arbeit mit heranzuziehen. Sie glaubten offenbar, daß ich ihnen helfen könnte. Aber ich war sehr faul. Diesen angeborenen Hang zur Faulheit findet man oft bei meinesgleichen. Deshalb, das erwähne ich hier nur beiläufig, habe ich auch eine solch große Liebe zu meinem später ausgeübten Beruf.


  Da ich bei meinem Vater nichts taugte, beschloß er, mich in die Stadt zu schicken, damit ich meine Trägheit verlöre. Es dauerte aber einige Zeit, bis ich seinem Wunsch Folge leistete. Mit viel Tränen und Ärger mußte man mir daheim das Versprechen abkaufen, für ihn in die Stadt zu gehen.


  Endlich kam der Tag, da mich mein Vater mit einem Korb Butter und Eier nach Havre schickte, um sie dort zu verkaufen. Ich brach mit einer bewundernswerten Fröhlichkeit auf, die ich aber schon bald bei schönen Herren in dieser Stadt verlor! Wie war ich zu dieser Zeit töricht! Wie verändert bin ich heute!


  Unter den Personen, die mein Vater mir aufgeschrieben hatte, war auch ein alter Beamter von der Admiralität, zu dem ich den Korb bringen sollte. Ein junger Mann – er war der Sohn des Hauses – hatte mich beim Eintritt in das Haus seines Vaters gesehen und war nun begierig, mich näher kennenzulernen und mit mir zu sprechen. Während der ganzen Zeit, die ich bei ihm war, schmeichelte er mir, doch von den schönen Dingen, die er mir sagte, verstand ich nur soviel, daß es ein Lob meiner Schönheit war. Eine Frau hat immer ein Ohr für so was!


  Im übrigen war dieser junge Mann keineswegs eine Schönheit. Seine blauen Augen lagen tief in einer höckerig erhobenen Stirn, die Nase war sehr gebogen, die Farbe seines Gesichtes bleich, und es war übersät mit kleinen Narben. Ja, so sah er aus, der mir zum erstenmal den Hof machte. Man kann sich vorstellen, daß ich ihm zunächst nichts antwortete. Ich war noch zu furchtsam, als daß ich es gewagt hätte, ihm eine Antwort zu erteilen. Ich hatte die Sprache im Dorf zurückgelassen, was ich in diesem Augenblick sehr bedauerte.

  Als ich dieses Haus verlassen hatte, verkaufte ich den Rest meiner Ware und kehrte freudig zu meinem Vater zurück, ohne mir irgendwelche Gedanken zu machen. Ich war so unbekümmert, daß ich gar nicht mehr an die wichtigen Dinge dachte, die man mir aufgetragen hatte. Zu Hause dann wurde ich gefragt, wie es mir in der Stadt gefallen habe.


  »Sehr schlecht!« sagte ich zu meiner Mutter, die mir die Frage gestellt hatte.

  »Warum denn?« sagte meine gute Mutter.

  »Ah! Die Männer dort«, erwiderte ich sogleich, »lassen mich ganz rot werden!«

  Aufgrund dieser Probe wurde festgestellt, daß ich mir meine Unschuld noch bewahrt hatte. Zum Schluß sagte ich, ich wolle nicht mehr in die Stadt gehen. Aber mein Vater hörte nicht darauf. Einige Tage später wurde ich wieder losgeschickt.

  Ich hatte jedesmal dieselben Aufträge. Daraus kann man ersehen, daß ich auch wieder zu dem alten Beamten ging. Ich bemühte mich sehr, nicht auf seinen Sohn zu treffen, doch der drollige Bursche war sehr gerissen. Da er ahnte, daß ich denselben Weg zurückkehren würde, gab er acht, mich ja nicht zu verfehlen.

  Mein Gesicht zog ihn offenbar an, mehr aber wohl noch war es meine Jungfräulichkeit, auf die er es abgesehen hatte. Dieses Mal war ich mit ihm zufriedener als beim ersten Zusammentreffen. Er begnügte sich damit, mich anzustarren, und ich senkte den Blick, so sehr war ich noch Jungfrau. Dann machte ich mich, schon ein wenig beherzter, auf den Rückweg zu meinem Dorf.

  Aber welche Überraschung! Ich hatte kaum eine halbe Meile zurückgelegt, da kam mir dieser Mann entgegen.

  »Kennt Ihr mich?« sagte er. Dabei legte er seine Arme um mich, um mich an sich zu ziehen. Meine Antwort war ein ängstlicher Schrei. Ich wollte ausweichen, aber vergeblich. Er hielt mich fest und sagte zu mir, daß er mich bis zur Vergötterung liebe. Er verlange von mir nur etwas Gegenliebe. Ich verstand diese sehr schöne Rede nicht und ließ ihn ruhig weiterreden. Dennoch spürte ich beim Zuhören einen bisher unbekannten Genuß. Dann bat ich ihn, mich gehen zu lassen. Er versprach es unter der Bedingung, daß er mich küssen dürfe. So mußte ich es geschehen lassen, und er küßte mich mit einem unbeschreiblichen Feuer auf die Wangen. Und dann noch einmal, trotz meiner Gegenwehr.

  Den Rest des Weges dachte ich nur an das, was mir passiert war. Die Küsse hatten mich sehr verwirrt. Ich wußte nicht, wie und weshalb ich innerlich eine geheime Freude empfand. Allein die Erinnerung an diese feurigen Küsse entfachte in meinen Adern ein Feuer, dessen Glut sich in dem edlen Teil meines Körpers konzentrierte, dessen Gebrauch, Reize und Vorrechte ich vorher nicht kannte.

  Auf diesen Teil legte ich von Zeit zu Zeit mit einer unwillkürlichen Bewegung meine wirre und zitternde Hand. Ich preßte sie auf das Vlies, das diesen edlen Teil bedeckte, gleichsam zur Linderung des Juckreizes, der mich fertig machte. Ich sah darin eine natürliche Wirkung der Umarmung des jungen Mannes. Auf der Stelle schloß ich, daß die Herren in der Stadt mehr wert sind als die Bauernburschen.

  In dieser Ansicht wurde ich jedesmal bestärkt, wenn ich in die Stadt ging. Mein Liebhaber, denn von diesem Augenblick an konnte ich ihn mit diesem Namen bezeichnen, mein Liebhaber also machte mir tausend Anträge. Er wollte mich zu einer seiner Freundinnen machen, zu denen er mich seit jenem Augenblick rechnete, da er mir die Zeichen seiner Zärtlichkeit aufdrückte. Ganz allmählich schluckte ich dieses Gift herunter.

  Aber es dauerte noch drei Monate, bis ich mich ihm hingab. Ich zögerte erst, doch schließlich, verfolgt von den Zudringlichkeiten des jungen Mannes und meines Vaters überdrüssig, zumal geschmeichelt durch die Hoffnung, glücklich zu werden, entschloß ich mich, ihm zu erlauben, das zu kosten, was er wollte und verlangte.

  Ich wartete nicht lange. Meine Reise führte mich wieder in die Stadt, und am Tage danach verdoppelte er seine Bemühungen. Noch wankte ich! Dann aber gab ich nach!

  Was hatte er für eine Freude, so etwas Liebenswürdiges wie mich zu besitzen. Seit langem schon hatte er Vorbereitungen getroffen. Geschwind führte er mich zur Schneiderin von einer seiner Freundinnen in einem abgelegenen Viertel. Dort ließ ich meine Eier und Butter in dem armseligen Korb zurück, den ich dann nicht mehr abgeholt habe. Bis jetzt hielt ich mich für eine Jungfrau, und ich würde mich selbst, ohne mich zu schämen, als ein Dummchen bezeichnen.

  Bald wurde ich eine andere Frau, denn nunmehr gehorchte ich nur noch der Natur. Welche Fortschritte macht man nicht, wenn man ihren Maximen folgt und ihren ebenso milden Vorschriften! Das Haus der Schneiderin war die erste Arena, in der ich mich für die Wollust ausbildete. Das war meine Einweihung!

  Ja, ich muß zugeben, dieses Haus erschreckte mich zuerst. Meine Augen waren keineswegs an dieses große Schauspiel gewöhnt. Ein kleines strohgedecktes Haus, eine spärlich möblierte Kammer erscheinen mir bis heute als etwas Schönes. Aber wenn ich es mit der Wohnung vergleiche, die mir mein Liebhaber gab, dann fühle ich mit einem Mal den Unterschied!

  Eine Freude überwältigte mich plötzlich. Die Aussicht auf eine schmeichelhafte Zukunft brachte mich so weit, daß ich mich für immer glücklich hielt.

  Glückliche Zeit, wo die Vergangenheit für uns nur ein leerer Traum ist, die Gegenwart aber die Glückseligkeit und die Zukunft uns wie ein sicherer Schatz erscheint, den wir uns erworben haben als ein den Reizen und Freuden geschuldeter Tribut. An ihnen berauschen wir Liebenden uns, die wir es verstehen, sie noch durch schmeichelhafte Versprechungen maßlos steigern zu lassen, da sie unser einziges Glück zu sein scheinen. Dies empfand ich in jenem Augenblick. Letztlich also war es mein eigenes Zimmer, ein kleines Kabinett, das mir als eine prächtige Wohnung erschien. Man gab mir Zeit, all dies zu bewundern, was genau meinen Wünschen entsprach.

  Der kritische Augenblick für meine Jungfernschaft war gekommen. Ich wußte genau, weshalb ich in dieses Haus gebracht worden war. Ich war weder keck noch prüde, hatte überhaupt keine Erfahrung. Mein Liebhaber nahm mir mein Kleinod – er konnte seine Raserei nach Belieben beginnen – und gab mir so viele Küsse, wie er wollte. Ich machte nicht die geringste Anstrengung, mich seinen leidenschaftlichen Umarmungen zu entziehen. Aber noch hatte er meinen Willen nicht besiegt. Er mußte andere Hindernisse überwinden. Die Ausmaße seines Unterleibes waren so groß, daß er nicht so rasch eine Jungfrau besiegen konnte: Sie waren gewaltiger durch Größe als durch Beweglichkeit, weshalb sein Glied vorzüglich für eine Witwe geeignet war. Lange fummelte er an meiner warmen Muschi herum, deren Lippen sich nicht öffneten. Obwohl mein armer Liebhaber schon mehrfach und reichlich seinen Samen zwischen meine Schenkel verspritzt hatte, rief dies bei mir nicht die geringste Spur von Wollust hervor. Endlich, nach einer Stunde Marter und Kampf, war mein Eroberer glücklicher als die französischen Truppen, die sich zu Beginn des Krieges 1781 der Insel Jersey bemächtigen wollten und innerhalb der Festung vollständig aufgerieben wurden.

  Er hatte vollständig von mir Besitz ergriffen, aber es war so mühsam für mich, daß ich glaubte, diese Attacke nicht lebend zu überstehen.

  »Mir kommt es fast so vor«, sagte ich zu ihm, »als ob du mein Vertrauen mißbrauchen willst! Willst du mich zugrunde richten?«

  Bei diesen Worten verdrehte ich die Augen. Sie glänzten, und zugleich verdunkelten sie sich, meine Lebensfunktionen standen still, und meine Wangen waren glühend rot. Eine heiße Glut durchströmte meine Adern. Ein süßer Rausch bemächtigte sich all meiner Sinne.

  Endlich war ich entjungfert!

  Es war der interessanteste Augenblick in meinem Leben. Auf diesen glücklichen Augenblick führe ich all meine Freuden, Leiden, Glück und Unglück zurück. Was aber rede ich! Jetzt erst begann ich zu leben!

  Jede Vögelei gefiel mir nach diesem ersten Versuch! Man kann vielleicht sagen, daß ich es zu toll getrieben habe. Aber ist es mit fünfzehn Jahren nicht höchste Zeit, sich in den Trubel des Lebens zu stürzen?

  Wenn ich nicht damals angefangen hätte, wäre ich dann jemals so erfahren in allen Formen des Liebesgenusses, den man in meiner verschwiegenen Wohnung gekostet hat?

  Nein, bestimmt nicht! Man möge mir das nicht vorwerfen, was meiner Meinung nach notwendig war und was letztlich ein großes Glück für mich bedeutete. Dadurch nämlich habe ich mir den Beifall der besten Kenner auf diesem Gebiet verdient, indem sie mir den ruhmreichen und schmeichelhaften Beinamen gaben: eine Dirne von Welt, oder: die Dumoncey, eine Dirne im wahrsten Sinne des Wortes.

  Der Leser, der mich jetzt von meinen Eltern getrennt sieht, erwartet nun zweifellos, daß ich ihm schildere, welche Schmerzen sie erduldeten, als sie mich verloren hatten, und welche Mühen sie darauf verwandten, mich wiederzufinden.

  Ich aber halte es für richtig, mich überhaupt nicht in solche Einzelheiten zu verlieren. Um es klar und deutlich zu sagen, in dem Augenblick, da ich bei der Schneiderin war, galten mir meine Eltern gar nichts mehr. Über sie wollte ich überhaupt nicht mehr sprechen. Manchmal dachte ich an sie; ich betrachtete ihr Schicksal und hatte die Hoffnung, es ihnen eines Tages zu erleichtern. Dadurch hoffte ich, den Pflichten der Natur Genüge zu leisten. Ich wollte mir von ihnen eine mehr als päpstliche Verzeihung für meine Flucht verdienen, zu der mich meine Launen trieben.

  Aber mein jetziger Zustand erschien mir bei weitem vortrefflicher als der ihre. Ich war zufrieden und lebte ohne Sorgen und Furcht, ja ganz faul und träge in den Tag hinein. Kurzum: meine einzige Tätigkeit bestand darin, mit meinem Liebhaber zusammen die köstlichen Liebesfreuden zu genießen. Deshalb mied ich auch die Öffentlichkeit, um nicht gesehen zu werden und vielleicht wieder in mein trostloses Dorf zurückkehren zu müssen.

  So gingen sechs Monate vorüber, ohne daß ich einen anderen Mann außer meinem Liebhaber sah. Ich war bestimmt sehr schlau, denn eine Frau muß sich dafür erkenntlich zeigen, daß ein Mann ihr allein seine Gunst gewährt.

  Aber das dauerte nicht lange. Es mußte der Augenblick kommen, wo mein Liebhaber meinen Begierden nicht mehr genügte. Nachdem ich bei ihm alle Arten der Wollust genossen hatte, stand mir das Recht zu, andere Männer kennenzulernen.

  Zum Unglück für meinen Liebhaber finden die schönsten Frauen immer eines Tages eine Gelegenheit. Ich ließ sie mir nicht entgehen. So passierte es.

  Ein junger Kavalier, groß und schön gebaut – ich glaube, er war ein Infanteriehauptmann –, kam eines Tages zu der Schneiderin, die mich beherbergte, unter dem Vorwand, ihr Arbeit zu bringen. Nach einem kurzen Blick auf mich, der sein Interesse signalisierte, begann der Soldat in sehr galantem Ton eine Unterhaltung. Dies ist ein Trick, der besonders den Herren Offizieren zu eigen ist. Es blieb aber nicht dabei. Bald starrte er mich so leidenschaftlich an, daß ich nach unten blickte, weil ich seine unverschämten Blicke nicht mehr ertragen konnte. Das störte ihn aber gar nicht. Im Gegenteil!

  Denn er erkühnte sich, der Schneiderin vorzuschlagen, Musselin für seine Manschetten zu holen. Er fügte hinzu, daß er diesen Auftrag einem Händler gegeben habe, dessen Namen er nur mit Hilfe eines Notizbuches vollständig nennen könne. Er würde ihre Rückkehr abwarten und dann das Weitere mit ihr besprechen. Die Schneiderin, wie es nun einmal einem diensteifrigen Mädchen ziemt, hütete sich wohl, seinen Auftrag abzulehnen. Sie eilte zu dem Händler und ließ mich mit dem Kavalier allein.

  Man kann sich meine Hemmungen vorstellen! Ich erhob mich von meinem Stuhl, setzte mich wieder hin, ging in mein Zimmer, kehrte wieder zurück, ohne zu wissen, welche Miene ich machen sollte. Aus meinem Gesichtsausdruck schloß der Offizier ohne Zweifel, daß die Eroberung keine Mühe machen würde. Er liebkoste mich ein paar Sekunden, ohne daß ich darauf reagierte. Dann sagte er zu mir, um mir meine Furcht zu nehmen: »Seht mich mal an, mein Fräulein, ich bitte Euch darum!«

  Ich hob die Augen zu ihm.

  Aber, mein Gott! Was sah ich da! Muß ich es sagen?

  Ja, unbedingt! Ich bin nur von einer ungewöhnlichen Scham gehemmt. Nach dem bisher Gesagten paßt sie sicherlich nicht zu mir!

  Ja, ich sah einen Schwanz von majestätischer Größe. Mit einem Wort, den größten und schönsten Schwanz der Welt.

  »Oh, mein Herr!« schrie ich. »So steckt ihn wieder ein, ich bitte Euch darum!«

  »Ja, meine Königin«, gab er zur Antwort, »ich will dir gern gehorchen!«

  Bei diesen Worten gab er mir mit der linken Hand einen Klaps auf den Schenkel und legte mich mit der rechten auf das Bett.

  »Hört auf, mein Herr«, sagte ich erregt.

  »Sogleich, mein Schätzchen!«

  Er zog mir den Rock hoch, bemächtigte sich meiner Muschi und liebkoste sie. Dann steckte er seinen Schwanz hinein. Er stieß mit Leidenschaft zu und vögelte mich erbarmungslos. Dann wurde ich mit einem Strom von Liebessaft überschwemmt, der mir ein unvergleichliches Vergnügen bereitete. Wahrhaft, ein nimmermüder Liebhaber! Sein Schwanz stieß pausenlos von neuem zu, um sich Lob zu verdienen, das mein Herz und meine Muschi ihm zu spenden nicht umhin konnten. Dieser Mann hatte Erfahrung mit Frauen, und er wußte, daß man sie nach Art eines einfachen Grenadiers nehmen muß. Ich war nach meinen Begriffen rundum zufrieden.

  Wie hätte ich mich wehren sollen? Das Sperma floß aus den Eiern meines liebenswerten Galans und floß mit einem solchen Feuer und solcher Lust in meinen Unterleib!

  Großer Gott! Was für eine Freude auf einmal!

  Nein, ich werde es niemals vergessen! Mein ganzes Leben werde ich mich an diesen tapferen Offizier erinnern, und in Gedanken sehne ich mich danach, ihn wiederzusehen!

  Kaum war ich aus den Umarmungen dieses Mannes weggekrochen, als mein Liebhaber erschien. Da ich keineswegs auf eine solche Überraschung vorbereitet war, klagte ich mich durch die Röte, die sofort mein Gesicht überzog, selber an. Meine augenblickliche Verwirrung ließ ihn bald die Wahrheit erahnen. Trotzdem bemühte ich mich, wieder Fassung anzunehmen, und sagte zu ihm stockend: »Ah! Ihr seid da, mein Herr! Wart Ihr lange in der Stadt?«

  Er gab mir keine Antwort, sondern begnügte sich damit, mich mit kalten Blicken zu mustern.

  »Mein Herr«, sagte ich zu dem Offizier, »jetzt bin ich erledigt!«

  »Weshalb?« antwortete er mir. »Geht zum Teufel! Ich will jetzt ein Glas Wein trinken…«

  Ich hielt dieses Verhalten für natürlich, und ebenso, daß mein erster Liebhaber jetzt sein Leben riskieren wollte.

  »Bleib ruhig!« sagte ich zu ihm.

  Und siehe da! Er wurde allmählich wieder ruhiger.

  Der Sohn des alten Beamten war in mein Kabinett gegangen. Meine innere Unruhe trieb mich ebenfalls dorthin, um ihn zu beruhigen und zurückzuhalten. Der Offizier erledigte währenddessen seine Angelegenheiten mit der Schneiderin. Er verschwand, ohne mich zu trösten, und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.

  Mein Liebhaber bewahrte während des Essens sein finsteres Schweigen. Ich wagte auf keinen Fall, es zu brechen. Außerdem war ich noch viel zu einfältig, um an die Folgen zu denken. Er legte sich um neun Uhr ins Bett, und ich wollte mich an seine Seite legen. Aber anstatt mir wie gewöhnlich sein Liebesinstrument in prächtiger Haltung zu präsentieren, drehte er mir einfach den Rücken zu. Dies verletzte mich, ich tat aber so, als ob ich es nicht bemerkte, und verhielt mich still.

  Herrgott nochmal! Ich verstand es eben noch nicht, einen kopfscheuen Liebhaber wieder geil zu machen! Ich verstand überhaupt noch nichts von der Kunst, einen Mann auch gegen seinen Willen zum Vögeln zu bringen. Das können eben nur professionelle Dirnen! Ich war halt noch eine Anfängerin! Aber teuer mußte ich meine Unwissenheit bezahlen.

  Die ganze Nacht träumte ich von dem kleinen Satz: »Guten Tag«, auf den ich wartete. Aber leider vergeblich! Am nächsten Morgen war ich sehr verwirrt, denn nichts dergleichen vernahm ich. Ich wurde so vollständig enttäuscht wie am Tag zuvor.

  Jetzt wurde ich unruhig. Leider war ich noch zu jung, um die Motive zu verstehen. Sehnsüchtig erwartete ich den Mittag. Mein Liebhaber kam fröhlich und gutgelaunt aus der Stadt zurück und wollte mich zu irgendeiner Nachmittagsgesellschaft mitnehmen, wo ich viel Freude haben würde. Meine Antwort lautete, ich würde ihm überallhin folgen. Ohne mir Zeit zum Essen zu lassen, brachen wir bereits um zwei Uhr zusammen auf. Er führte mich durch winkelige Gassen in ein kleines Haus, dessen dunkler Eingang ohne Zweifel etwas Außerordentliches und in jeder Hinsicht Unerfreuliches für mich erwarten ließ. Aber so groß war mein Vertrauen, daß ich meinem Liebhaber blindlings folgte. Wir gelangten in ein Zimmer, das kaum möbliert war. Zwei Stühle und ein kleines Bett waren der einzige Schmuck. Kaum waren wir darin, als er die Tür zweimal verschloß.

  »Was soll das bedeuten, mein Freund?« sagte ich zu ihm. »Weshalb schließen wir uns ein? Was haben wir zu befürchten? Bin ich denn nicht in guter Begleitung?«

  »Das ist richtig«, gab er mir zur Antwort, »aber du wirst jetzt noch viel mehr Begleiter bekommen!«

  »Los, meine Freunde«, schrie er sogleich, »es ist Zeit, zeigt euch!«

  Im gleichen Moment sah ich aus dem benachbarten Raum acht gutgebaute Burschen hereinkommen, unter denen sich ein Soldat, ein Perückenmacher und ein Buchhändler befanden. Der Rest war mir unbekannt, da sie nicht ihre Berufskleidung anhatten.

  Wie groß war meine Überraschung, als der Soldat zu mir sagte: »Los, mein Herz, keine Faxen, Sakrament! Ich habe einen Steifen wie ein Franziskanermönch! Ich bin besser als mein Hauptmann!«

  Gleichzeitig nahm er mich in seine Arme und warf mich auf das Bett. Ich rief vergeblich um Hilfe. Mein Liebhaber schien nichts zu hören. Beide Herren hielten mich an den Armen fest.

  »Überflüssig«, sagte der Soldat, »ich werde sie auch gegen ihren Willen ficken! Dazu brauche ich keine Hilfe!«

  Kaum hatte er dies in einem fürchterlichen Ton gesagt, da ergriff er mit seiner Linken meine Hände und drückte sie mir gegen den Kopf. Mit einem Stoß seines Knies trennte er meine Schenkel und steckte mit seiner rechten Hand seinen Schwanz in meine Muschi. Er fuhr darin hin und her wie ein wahrer Grenadier. Er vögelte mich dreimal hintereinander bis zum Höhepunkt, ohne seinen Schwanz auch nur einmal herauszuziehen. Dann sagte er zu den anderen triumphierend und spöttisch: »Ihr seid an der Reihe, meine Herren, macht es ebenso, wenn ihr könnt!«

  Ich habe ganz schön gejammert und wollte mich zurückhalten. Diese Bande vögelte mich aber einer nach dem anderen jeder dreimal. Dies nämlich war das Maß, das der tapfere Träger des jetzt leeren Pulverhorns festgesetzt hatte.

  »Diesen Ausflug haben wir hinter uns gebracht, na schön, Fräulein Hure«, sagte mein Liebhaber. »Das war doch besser als bei dem Offizier? Ohne Zweifel habe ich Euch genug Liebhaber beschafft, um Euch meine Ergebenheit und meinen guten Willen zu zeigen, daß ich Eure Geilheit und Liebeslust befriedigen will. Aber damit ist meine Rache noch nicht zu Ende. Sie wird sehr köstlich sein für eine so große Fotze wie die Eurige. Mein Herz und meine enttäuschte Liebe verlangen nach einer anderen, die sehr verschieden ist. Stellt Euch vor, ehe zwei Tage vergangen sind, müßt Ihr in einer Besserungsanstalt leben, und ebenso das verflixte Kupplerweib, das Euch weitervermittelt hat.«

  So widerfuhr der armen Schneiderin die gleiche Behandlung, die ihm eine Freude gemacht hatte, eine vielleicht seltsame, aber doch zugleich große und sehr verdienstvolle, indem sie mich bei sich aufgenommen hatte.

  Oh, ihr edlen Menschen, die ihr euch ganz der Jugend widmet, laßt euch dieses Beispiel zu Herzen gehen! Denn während ihr dieses lest, kann man vielleicht etwas Schlimmes gegen euch planen!

  Mein treuloser Liebhaber führte genau das aus, was er mir angedroht hatte. Anstatt mich zu meinem Vater zu bringen, nahm er mich zu sich zurück. Er ließ mich keinen Augenblick allein. Ich weiß nicht, ob er damit nur erreichen wollte, daß ich nicht mit der Schneiderin sprechen konnte. Bestimmt hätte ich nichts unterlassen, ihr seine Absichten mitzuteilen. Ihr geschicktes Talent beim Finden von Auswegen, geschult durch ihre lange Erfahrung, durch Mühen und Freuden, hätte uns rasche Hilfe verschafft, die uns vor dem bevorstehenden Unglück bewahrt hätte. Sie konnte auf die Hilfe von guten Freunden zurückgreifen und hätte bestimmt auch ein Versteck gewußt, wo wir in aller Ruhe unsere Rache hätten vorbereiten und unsere Anstrengungen vermehren können.

  Die schwierige Lage schon, in der wir uns durch den Verrat meines Liebhabers befanden, machte all seine Drohungen überflüssig. Die unwürdige Behandlung, die er mir zuteil werden lassen wollte, und seine Drohungen, aber noch mehr, glaube ich, das Gerede von den Freuden, vermittelten mir einen Vorgeschmack auf die Angst und die Schrecken, die ich in dem Kloster kosten würde, das mir wie ein Grab vorkäme. All das erzeugte in mir eine sehr traurige und melancholische Stimmung.

  Mein treuloser Liebhaber dagegen zeigte eine liebenswerte Freundlichkeit. Welch ein Widerspruch!

  Auch die Schneiderin, die nicht wußte, worauf dies zurückzuführen war, war sehr beunruhigt. Ich bemerkte ihre Unruhe, ohne daß ich ihr etwas mitteilen konnte. Sie sann auf Mittel und Wege, um mich zu zerstreuen, aber leider vergeblich. Damit konnte sie keinen Erfolg haben.

  Wie angenehm war ich jedoch davon berührt! Wie glücklich wären wir gewesen, dem bevorstehenden Schicksal zu entgehen! Ich suchte nach günstigen Gelegenheiten. Aber mein Verräter vereitelte sie alle aufgrund meiner geringen Erfahrung. Sein rattenhafter Eifer stand meinem Erfolg entgegen. So war es für mich unmöglich, diese Frau und mich zu retten. Trotz all meiner Bemühungen für sie war sie jetzt mit in meine mißliche Lage verwickelt.

  Mein Vater kam am nächsten Morgen mit einer Verfügung von N. einem Beamten des Königs, um mich und meine angebliche Kupplerin mitzunehmen. Man brachte uns in die Providence. Eine solche Anstalt nennt man in Paris Sainte-Pelagie, Madelonettes, Saint-Martin oder einfach »das Hospital«.

  Man ist bestimmt überrascht, jetzt hier so einfach meinen Vater auftauchen zu sehen. Ich hatte ihn seit acht Monaten nicht gesehen. Unter welch mißlichen Umständen traf ich aber meinen Erzeuger wieder! Er wußte nicht, wo ich war. Der Leser empfindet ohne Zweifel die gleiche Beklemmung, in der ich mich befand, als ich ihn vor mir auftauchen sah.

  Bei Gott! Wie hätte ich jemals mit seinem Besuch rechnen können? Wer konnte ihm nur von meinem Aufenthaltsort und von meinem sehr harmlosen Treiben berichtet haben? Ist meine Vermutung richtig, daß mein Liebhaber zu einer solchen hinterfotzigen Tat fähig war?

  Er war sein einziger Informant, wie ich später selbst aus dem Munde meines Vaters vernommen habe. Dieser Verbrecher hatte die Stirn, meine Eltern durch einen seiner Freunde zu informieren, daß ich bei der Trupador, einer Schneiderin und Kupplerin, in der Fischgasse sei und daß ich mich dort jedem Erstbesten hingeben würde.

  Mein Vater, der nichts von meinem Verhältnis mit dem Sohn des alten Beamten wußte, hielt ihn für einen der ehrlichsten Menschen auf der Welt.

  »Ohne ihn«, sagte er zu mir, »wärst du für dich selbst und für mich auf immer verloren gewesen, meine Tochter! Ich bin ihm sehr verpflichtet!« fügte er noch hinzu.

  Ich wäre sehr glücklich gewesen, wenn mein Vater es nur bei den Worten belassen hätte, aber er wollte, daß ich bestraft werde. Ohne nach meiner Meinung zu fragen, brachte er mich mit einer regelrechten Eskorte in ein Kloster auf dem Lande, wo Dirnen, Frauen und Mädchen gebessert werden sollten.

  Ich wurde also in die sogenannte Providence gebracht, so nennt man in dieser Gegend die Besserungsanstalt. Meine arme Schneiderin, die ich mehr als mich selbst beklagte, begleitete mich. Man findet in meinen Memoiren Beweise dafür, ja man kann es sogar allgemein als Sprichwort formulieren, daß eine Hure ein gutes Herz hat.

  Bevor ich von der Besserungsanstalt rede, muß man mir noch einige Gedanken erlauben. Man hat gesehen, mit welcher Naivität ich mich meinem verbrecherischen (denn welches andere Beiwort soll man ihm geben?) Liebhaber hingegeben habe.

  Er hat mich auf das Schändlichste verraten. Es ist wahr, daß ich ihm untreu gewesen bin. Aber war er sich dessen sicher? Er hätte es höchstens vermuten können. Übrigens, war meine Untreue so verabscheuungswürdig, daß sie eine solch strenge Strafe verdiente?

  Oh! Guter Gott! Dieser junge Mann war bestimmt eine größere Bestie als ich. Er hat sich gründlich geirrt, wenn er zu wissen glaubte, wie man denken und handeln muß. Wenn er nämlich so etwas wie guten Ton besessen hätte, dann würde er mich nicht weggejagt und bestraft, sondern mein Fehlverhalten übersehen haben.

  Ja wirklich! Welcher Abstand trennte ihn von dem jungen Pariser Marquis, der sich bei mir die Syphilis geholt hatte und, anstatt sich an mir zu rächen, mir neue Kunden zuführte, um, wie er sagte, Leidensgefährten zu haben! Ja, nur die kann man Menschen nennen, die eine Vermehrung ihrer Art wünschen. Mögen doch die Kurtisanen wie Huren leben! Zum Teufel mit den Gelehrten und ähnlichem Geschmeiß! Ich hasse sie sehr, seitdem man mich in die Besserungsanstalt brachte. Weshalb bin ich so ungehalten darüber, dort leben zu müssen? Das kann man nur verstehen, wenn man das Folgende kennt.

  Beim Eintritt in dieses schreckliche Haus glaubte ich verpflichtet zu sein, all den Freuden Lebewohl zu sagen. Wie sehr aber hatte ich mich getäuscht! Ehrlich! Allein der Name, der bloße Gedanke an das Kloster waren für mich mit der Vorstellung von etwas Düsterem und Hartem verbunden und riefen in mir die Erinnerung an Strafe wach.

  Nichts ist jedoch so falsch wie dieser Gedanke: Es gibt kein Kloster, das nicht zugleich eine Schule der Venus ist. Ihr wird dort so sehr gefrönt, daß sich in den Klöstern viele leidenschaftliche Verehrer dieser Göttin heranbilden. Sie wird dort in allen Formen verehrt. Die gewöhnlichen Sterblichen kennen nur eine Art. Sie dagegen kennen die Lust, die göttliche Lust, die die Natur beherrscht. Ja, diese Lust ist eine Göttin, die sich hinter dem Namen »Natur« verbirgt. Sie nimmt so viele Formen an, wie die Natur hervorbringen und erfinden kann.

  Sie beseelt alle tüchtigen Diener der Liebe. Bald läßt sie uns nach zwei großen Brüsten schmachten, bald zeigt sie uns die schönsten Muschis und morgen bietet sie uns einen Po dar, den man nicht ansehen kann, ohne ihn anzubeten.

  Wie viele Tricks erfindet sie! Wie zauberhaft sind ihre Genüsse! Wie verschieden ist ihr Geschmack! Welche Köstlichkeit empfindet man in ihren Armen!

  Dieser Göttin gefällt es wahrlich bei den Mönchen im Kloster! Bei ihnen also steht sie wegen ihrer großen Macht in hohem Ansehen. Ja, das ist eine köstliche Macht! Ja, das ist schön, wenn man sein Haupt auf ein so liebliches Kissen wie das der Lust betten kann. Schon immer nämlich haben es die Franziskaner als ihre Pflicht angesehen, in der Gunst dieser Göttin alle anderen Orden auszustechen. Ohne Zweifel lebte sie vornehmlich bei ihnen, bevor ein anderer respektabler Orden ihnen diese Göttin entrissen hat. Es sind dies die Mönche von Ziteaux, die sie heute noch bei sich beherbergen. Da schläft bestimmt die Göttin an der Seite des Herrn Abtes. Von dort hat sie ihren Einfluß auf die Bande der Mönche ausgebreitet, bis hin auf die Bernhardinermönche, ihre liebsten Kinder, denen sie gleichsam ihre leidenschaftliche und erobernde Wesensart vermacht hat, die diesen überall Eroberungen verschafft, wo sie sich auch zeigen.

  Übrigens gibt es mehr als nur eine Art von Lüstlingen. Sie kann man wiederum in Gewöhnliche und Gebildete unterteilen. Aber alle streben auf ein Ziel zu, die einen schnell und die anderen langsam. Der schöne Narzissus liebte sich selbst und starb an der Liebe. Er richtete sich durch das vergebliche und nutzlose Herumfummeln an sich selbst zugrunde oder, wie ein Mann von Geist es ausdrückte: Er starb, als er sich selbst in den Arsch ficken wollte.

  Sappho wollte das sein, was sie nicht ist. Die Lust, die sie nicht befriedigen konnte, machte sie einfallsreich. Was hat dieses lüsterne Mädchen bei ihrem Geschlecht nicht alles erfunden, um es nach ihren Wünschen zu verändern. Um ein Mann zu sein und um seine Freuden zu genießen, hat sie dessen Rolle angenommen oder besser: gespielt.

  Suzon, deren Geschichte man in dem merkwürdigsten Buch findet, das auf diesem Gebiet jemals geschrieben wurde, diese Suzon also sehnte sich danach, daß man mit ihr das machte, was sie sah.

  Mit welcher lüsternen Neugier betrachtete sie die Mysterien der Liebe! Je mehr sie fürchtete, die Priester zu stören, die sie feierten, desto mehr war sie selbst verwirrt. Aber diese Unruhe, diese Erregung entzückten sie. In diesem sagenhaften Zustand der Lust befand sie sich durch ihren Spitzbuben von Bruder, den kleinen Saturnin, der sie beobachtete.

  Da sie sehr aufmerksam war, um ja nichts zu versäumen, hinderte die Geilheit dieses kleine lüsterne Mädchen daran, daß sie wahrnahm, wie sie die lüsternen Finger berührten, gerade in dem Augenblick, da sie ihre Muschi ihnen öffnete. Oder wollte sie nur von der Leidenschaft geheilt werden durch den Anblick der höchsten Freuden? Dazu benötigte sie freilich die, deren aufreizendes Bild sie vor sich hatte. Die Liebe verdient es eben, aus der Nähe betrachtet zu werden.

  Nach diesen Gedanken über die Wollust habe ich versucht, diese charmante Göttin kennenzulernen. Ich habe mich oft ihrer köstlichen Gunst erfreut. Mein ganzes Leben lang habe ich sie als etwas Naturgegebenes bevorzugt, wenn ich mich an die vielen Freuden erinnere, die ich mit soviel Lust genossen habe.

  Wir wollen nun zum Kloster zurückkehren! Ich habe hier einige Wochen in dieser Naivität gelebt, mit der ich hergekommen bin. Dank des mir gütigen Schicksals wurde ich aber bald eines Besseren belehrt.

  Ich war eine einfache Vöglerin, als ich in dieses heilige Haus eintrat, als ich es aber wieder verließ, besaß ich die Talente einer richtigen Dirne. Ich war genau das Gegenteil der heiligen Magdalena, die reumütig wurde, obgleich sie ein lasterhaftes Leben führte, und die eine öffentliche Dirne war. Dazu zwang sie die fürchterliche Lage, in die sie die Hurerei gebracht hatte. Was aber mich anbelangt, so wurde ich hier eine vollkommene Hure, da ich vortreffliche Beispiele und Vorbilder vor Augen hatte, die ich mir zunutze machte.

  Großen Dank schulde ich aber einer bestimmten guten Schwester, die sich meiner Erziehung annahm. Ohne sie wäre ich nichts geworden.

  Mit dieser guten Frau schloß ich fünf Wochen nach meinem Eintritt in das Kloster Bekanntschaft. Der Zufall half mir dabei. Ich mußte eines Tages Spulen herstellen. Nach den Regeln des Klosters mußte ich jeden Tag eine bestimmte Anzahl abliefern. Gegen diese Arbeit hatte ich eine große Abneigung. Meine Unlust konnte man von meinem Gesicht ablesen. Schwester Prudence, so hieß die besagte gute Schwester, nahm dies wahr. Sie tadelte mich öffentlich sehr hart und sagte zum Schluß, ich solle nach dem Mittagessen um vier Uhr in ihre Zelle kommen. Ich wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich zögerte lange, aber dann raffte ich mich auf. Um fünf Uhr erst begab ich mich zu Schwester Prudence.

  »Ihr habt lange auf Euch warten lassen!« sagte sie, als ich eintrat. »Kommt, mein Kind, ich will Euch umarmen!«

  Ein solches Kompliment hatte ich nicht erwartet.

  »Ich habe Euch rufen lassen«, fuhr die Nonne fort, »um Euch einige Ratschläge zu erteilen. Zuvor aber sagt mir offen, ob Euch das Kloster gefällt. Würdet Ihr nicht lieber draußen sein? Ihr lacht! Ach, kleiner Spitzbub, ich ahne Eure Antwort! Na schön, wenn Ihr meine liebe Freundin sein wollt, dann werde ich Euch das ermöglichen! Zuvor aber muß ich Euch prüfen. Ich würde mich nämlich ärgern, wenn ich Euch ohne Fähigkeiten in die Welt schicken würde. Ihr scheint solide Grundkenntnisse zu haben. Es kommt nur darauf an, sie zu entwickeln. Ich werde das gerne auf mich nehmen. Besucht mich jeden Tag, und Ihr werdet zufrieden sein!«

  Nach diesen Worten ergriff sie zärtlich meine Hand, und beim Hinausgehen gab sie mir einen Kuß.

  Ich hatte keine Veranlassung, mich über Schwester Prudence zu beklagen. Sie hatte mich sehr gut behandelt. Am anderen Morgen war ich pünktlich da. Um halb vier kam ich zu ihr. Beim Eintreten in ihr Zimmer bemerkte ich, daß sie lässig am Rand ihres Bettes lag. Ihre Schenkel hingen geöffnet vom Bett herunter. Sie schien zu schlafen. Man hörte nur ihren Atem. Ihre Röcke waren zurückgezogen. Ich erblickte ihre entblößte Muschi, auf der sich eine welke und runzelige Erhebung befand. Jetzt erst verstand ich den Grund. Sie hatte einen Finger an ihrer Öffnung und schien sich selbst zu befriedigen.

  »Ah! Meine Teure! Ah, meine liebe Freundin, meine zärtliche Freundin!« sagte sie. »Ja, ich liebe dich, ich liebe dich… ich kann nicht mehr, ich sterbe…!«

  »Mein Gott!« schrie ich sogleich.

  »Was ist?« sagte sie, als sie erwachte. »Wer ist da?«

  »Ich bin es, meine teure Schwester!« gab ich zur Antwort. »Wollt Ihr, daß ich jemanden hole?«

  »Nein, meine Tochter… nein, ich bin schon wieder bei mir!«

  Dann ließ sie ihre Röcke herunter und umarmte mich mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen sucht.

  »Ich dachte in diesem Augenblick an Euch!« sagte sie zu mir. »Ach, welche Lust empfand ich! Sagt aber ja kein Sterbenswörtchen, daß Ihr mich besucht! Wenn ich Euch nicht lieben würde, hättet Ihr mich nicht in diesem Zustand gefunden!«

  Sogleich fuhr sie mit ihrer Zunge in meinem Mund hin und her. Dann ergriff sie meine Brüste.

  »Wie schön und gut gebaut sind sie!« sagte sie. »O Gott! Jetzt gehören sie mir!«

  Dann legte sie meine Hand auf ihre Brüste, deren Haut fahl war. Schwester Prudence war schon vierzig Jahre alt, aber sie küßte wie eine Fünfzehnjährige. Sie hatte auch mehrere Kinder. Dies erfuhr ich in dem Gespräch, das ich danach mit ihr führte.

  Ich wunderte mich deshalb auch nicht mehr, als ich ihre Brüste und ihre Muschi sah. Alles nutzt sich eben ab. Nichts ist sicherer als das. Heute bin ich erst 28 Jahre alt. Wahrlich, ich bin jetzt schon mehr zu bedauern als damals die Schwester Prudence.

  Ich mußte ihr mein Erstaunen ausdrücken, als ich meine Körperteile mit den ihren verglich.

  »O Gott, mein liebes Kind«, sagte sie, »in deinem Alter war ich bei weitem weniger schön als du, aber…! Leb wohl, mein Herz, geh jetzt! Morgen werde ich dir meine Abenteuer erzählen! Komm morgen spätestens zur gleichen Zeit!«

  »Ich werde es nicht versäumen!«

  Schwester Prudence hielt ihr Wort. Sie erzählte mir einen Teil ihrer Abenteuer. Man wird es mir wohl erlassen, sie hier mitzuteilen, denn ich berichte nur das, was mich selbst betrifft. Beiläufig will ich nur berichten, daß sie eine große Hure war. Mit großem Genuß hörte ich, was sie mir mitteilte. Dann ließ ich mir alle Punkte erläutern, die mir dunkel waren. Auf diese Weise erlangte ich in kurzer Zeit ein großes Wissen.

  All unsere Gespräche endeten immer damit, daß wir uns gegenseitig befriedigten. Ich habe bisweilen sagen hören, daß es keine Wollust zwischen zwei Personen desselben Geschlechtes geben kann, die sich vereinigen. Doch behaupte ich, daß dies eine falsche Lehre ist.

  Sollen sie es doch einmal beweisen!

  Erfahrung auf diesem Gebiet gilt mehr als alle Überlegungen auf der Welt. Im übrigen ist die Liebe zwischen zwei Frauen gar nicht so etwas Seltenes, wenn all das wahr ist, was man mir seit meiner Entlassung aus der Besserungsanstalt erzählt hat. Ja, diese Art der Liebe ist zu bekannt, um sie zu verschweigen. Sie ist sogar ein Glaubensartikel, um es passend auszudrücken, der ja auch von denen selbst befolgt wird, die Befehle erteilen und die Macht haben, Befehle ausführen zu lassen.

  Jetzt aber zu den Fakten:

  Eine Dame aus den höchsten Kreisen hatte als ständige Begleiterin die L. P. de L. eine große, gutgebaute Witwe von ungefähr 30 Jahren, die von einer berühmten Familie aus Deutschland abstammte. Diese beiden Frauen, die man als Lesbierinnen bezeichnen könnte, betrachteten eines Tages erlesene Bilder in einem Kabinett, die nach dem Ableben eines Financiers verkauft werden sollten, zu dessen Besitz sie gehörten. Als man in ein Boudoir kam, das mit freizügigen Zeichnungen, Gemälden und Gravuren jeder Art vollgestopft war, schickte die erstgenannte Frau ihr Gefolge weg und ließ alle Verbindungstüren schließen, damit niemand eintreten konnte. Unsere beiden Heldinnen blieben dort länger als eine Stunde. Teilweise liegend, probierten sie auf einem Sofa mehrere Stellungen aus, die sie vor Augen hatten.

  Bald kehrten sie an den Hof zurück, wo sich die Witwe, da sie seit einiger Zeit nicht mehr so geil war, nicht mehr der Gunst einer der ersten Frauen des Königreiches erfreute. Diese hatte sich nämlich eine andere Witwe ausgesucht, die ungefähr dasselbe Alter wie die in Mißgunst Geratene hatte. Es war die L. D. J. de P. die aus einem sehr berühmten Haus des Königreiches stammte. Man sagt, daß auch sie bald ihren Platz verlor, damit ihn eine andere einnehmen konnte.

  Wir kehren jetzt wieder zu unserer Schwester Prudence zurück. Ich habe ein ganzes Jahr verbracht, ohne daß ich jemanden anderes als sie sah. Obgleich sie verbraucht, häßlich und schlechtgelaunt war, habe ich in ihren Armen immer neue Liebesfreuden gefunden. Wahrlich, sie war erfindungsreich, wenn es galt, mir solche zu verschaffen. Ein Godemiché ganz neuer Art ist ein überzeugender Beweis für meine Worte.

  Wir haben uns lange Zeit eines Godemichés bedient, den alle Welt kennt. Ich benutzte ihn bei der Schwester, und Schwester Prudence machte dasselbe bei mir. Aber beide konnten wir nicht zur selben Zeit Lust empfinden. Das aber wollten wir gerade!

  Was machte deshalb Schwester Prudence?

  Sie gab einem Handwerker unter ihren Freunden den Auftrag, einen Godemiché von sechzehn Zoll Länge herzustellen, dessen beide Enden die Form von Schwänzen hatten. Er hatte in der Mitte einen Mechanismus, der es möglich machte, in beide Fotzen zugleich die Milch fließen zu lassen, die man vorher hineingießen mußte. Der geschickte Handwerker erledigte seinen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit. Die Schwester umkleidete diesen blanken Stab mit rotem Samt. In die Mitte klebte sie möglichst viele Haare. Auf Grund dieser Sorgfalt erkennt man, wie genau Schwester Prudence die Natur studierte und nachahmte. Alles war in weniger als acht Tagen erledigt.

  Der Augenblick der Erprobung kam.

  Wie köstlich war er für die Nonne und für mich!

  Er war für uns ein heiliger Feiertag! Ich hatte für zwei Uhr eine Zusammenkunft mit ihr und versäumte sie nicht. Die Schwester fand ich in ihrem Zimmer im Hemd vor.

  »Die Milch ist warm, los, mein Herz!« sagte sie zu mir. »Mach schnell dasselbe wie ich und leg dich aufs Bett!«

  Ich ließ mich nicht lange bitten, im Nu war ich entkleidet. Schwester Prudence hatte den Godemiché gefüllt. Dann sagte sie, wobei sie im Bett aufsprang: »Wir wollen dieselbe Freude haben, die die Männer mit den Frauen haben!«

  Sogleich steckte sie ein Ende des künstlichen Schwanzes in meine Muschi, während sie das andere in die ihrige rammte.

  »Drück mich, umarme mich, gut – stoß zu… bewege den Hintern… ja, so ist es gut!… Ja, schön!… Fühlst du ihn?« Ich spürte einen leichten Schmerz, als das Gerät in meine Muschi eindrang. Schwester Prudence hatte es nach ihren Maßen herrichten lassen, so daß es genau in ihr Loch hineinpaßte. Nach einiger Hilfe drang es auch bei mir ein. Ich spürte, wie alle meine Teile äußerst erregt waren. Als die Schwester meine Erregung sah, fuhr sie mit der Hand an dieses Gerät und betätigte den Mechanismus. Jetzt vermischte sich die Milch mit dem Saft, der aus unseren beiden heißen Muschis herausströmte.

  Großer Gott! Was empfanden wir für eine Wollust!

  Noch dreimal wiederholten wir diese kleine Freude am selben Tag.

  Ist das viel? Jedenfalls war es etwas Neues für mich. So trieben wir es einen Monat. Danach sagte Schwester Prudence zu mir, daß sie mich von Grund auf unterweisen wolle.

  »Glaubst du, daß man nur an diesem Teil da vorne Freude genießen kann?«

  Ich gab ihr zu verstehen, daß mir ein Genuß an einer anderen Stelle unvorstellbar sei.

  »Ja, ich weiß genau«, fuhr sie fort, »du bedarfst noch meiner Lektionen. Stell dir vor, mein Schatz, es gibt noch einen anderen Eingang, wo man Lust empfinden kann und der mich genauso geil macht wie die Muschi.«

  »Den Hintern, meinst du den?«

  »Ja, das ist der schöne und liebreizende Eingang! Wenn du einmal so viele Erfahrungen hast wie ich, dann wirst du ohne Zweifel auch sagen – trotz deiner Vorurteile –, daß die Lust an dieser Seite so groß ist, wie wenn man uns die Muschi bearbeiten würde. Du stimmst mir bestimmt bei, wenn du es dir genau überlegst. Vergleiche einen Augenblick die beiden Löcher!

  Kaum hat man uns zum erstenmal gefickt, da paßt sich unsere Muschi den Abmessungen aller Arten von Schwänzen an. Wenn uns aber der Mann beim zweiten Mal ohne viel Mühe fegt, dann fühlt er oft, daß Luft zusammen mit seinem Schwanz in die Scheide eindringt. Der Hintern dagegen öffnet sich nur mit Mühe und ist immer vollkommen zu. Er hat immer dieselbe Beschaffenheit. Bist du über meine Ansichten erstaunt? Na schön, ich will dir meine Theorie beweisen. Ich werde dir den Godemiché hineinstecken und dann mir ebenfalls.

  Leg dich so hin, wie wenn man dich von vorne bearbeiten würde! Aber anstatt nach vorne zu stoßen, mußt du nach hinten stoßen. Wenn das Werkzeug schön tief eingedrungen ist, betätige ich den Mechanismus, und dann spürst du dieselbe Wirkung wie sonst!«

  Ich gehorchte und machte alles, was Schwester Prudence forderte. Wir nahmen die passende Stellung ein. Dieser Arschficker, da er ja zu groß war, verletzte mich zunächst ein wenig. Endlich aber drang er langsam ein. Nachdem wir schön geil waren, betätigte Schwester Prudence den Mechanismus.

  Beinahe eine Viertelstunde lang lagen wir beide unbeweglich da. Die Freude hinderte uns am Sprechen. Endlich wurden wir aus unserem Trancezustand erlöst. Ich hatte es hinter mich gebracht. Ohne Vorbehalt mußte ich der Meinung der Schwester Prudence beipflichten. So trieben wir es nun eine ganze Zeitlang. Ein neuer Liebesgenuß folgte dem vorhergehenden. Bald saugten wir uns gegenseitig die Muschis, bald saugten wir die Milch, die wir dort hineingespritzt hatten.

  Als wir des Godemichés überdrüssig waren, nahmen wir unsere Zeigefinger anstelle des Instrumentes, dessen Abbild er war. Jede unserer Zusammenkünfte wurde von bisher unbekannten Freuden gekrönt.

  Ich hätte mich in diesem Kloster nicht wohlgefühlt, wenn ich nicht die Hoffnung gehabt hätte, es einmal wieder zu verlassen. Schwester Prudence nämlich hatte mir versprochen, in diesem Sinne für mich tätig zu werden. Sie hielt ihr Versprechen wie ein Gelübde. Unsere Freuden waren für sie keineswegs etwas so Wichtiges, daß sie nicht mehr an meine Freiheit gedacht hätte.

  Heimlich führte sie Gespräche mit meinem Vater, der jedoch nicht zustimmte, mich fortzulassen. Von dieser Seite also konnte die Schwester keine Hilfe erwarten. Sie teilte deshalb ihren Vorgesetzten mit, daß ich mich geändert hätte. Ja, sie wagte sogar zu behaupten, daß mein weiterer Aufenthalt ein Unrecht an mir wäre. Diese gute Frau hatte soviel Erfolg, daß ich vierzehn Monate nach meiner Einlieferung die Besserungsanstalt wieder verließ. Wir sagten uns zärtlich auf Wiedersehen. Man kann sich vorstellen, auf welche Weise.

  Der Leser wird vielleicht sagen: »Wie ist es überhaupt vorstellbar, daß in so disziplinierten Häusern ein Mädchen soviel Wollust genießen kann? Hatte sie nicht noch irgendeine andere Beschäftigung? Wie ist das alles bloß denkbar?«

  Ich gebe zu, daß es schwierig ist zu glauben, was ich über dieses Kloster gesagt habe.

  Man wird sicherlich bemerkt haben, daß ich mein Verhalten nur zum Schein auf Weiterbildung und Ausbildung meiner Tugend ausgerichtet hatte. Wenn ich beispielsweise unter dem Vorwand, im Arbeiten unterwiesen zu werden, zu Schwester Prudence ging, so bedeutete dies, daß ich mit äußerstem Scharfsinn unterrichtet wurde. Im übrigen gab sie sich immer einen frommen Anschein und lächelte in der Öffentlichkeit kaum. In den Atmen dieser liebreizenden Schwester war ich heiter, lustig und fröhlich. In der Gemeinschaft aber war ich immer demütig, fromm und zurückgezogen. Das Ergebnis der Unterweisungen durch meine gute Freundin war, daß die geheuchelten Tugenden mich besonders für den Dienst in der Gemeinschaft befähigten, während meine eigentlichen Talente mir die Freilassung verschafften. Beim Verlassen dieses Hauses hatte ich mir gewünscht, daß man mir die Schneiderin mitgab. Sie war aber dazu verurteilt, noch einige Zeit dort zu bleiben. Entweder hatte sie keine Beziehungen, oder sie konnte sich nicht tarnen.

  Man sieht, ich war jetzt frei. Wohin sollte ich meine Schritte lenken? Das quält sicherlich meine Leser. Vielleicht in die Gegend von Caux oder nach Havre, wo ich zu viele Rückschläge erlitten hatte, als daß ich mich dort niederlassen konnte. Schwester Prudence hatte mir geraten, nach Paris zu gehen.

  »Das ist der Ort«, sagte sie, »wo eine Dirne leichtes Spiel hat!«

  Diese gute Frau war zu sehr mit mir befreundet, als daß ich ihr keinen Glauben schenken konnte. Ich faßte den Entschluß, mich nach Paris zu begeben. Aber ich kannte niemanden in dieser großen Stadt. Bei meiner Ankunft suchte ich mir ein Bett in Saint-Gervais im Stadtteil Marais, wo ich drei Tage und drei Nächte blieb, wie das üblich ist. Während dieses Aufenthalts dort versuchte ich, ein Dach über dem Kopf zu finden.

  Ich begegnete einer alten Dame, die mir ein sehr karges Auskommen anbot. Ich mußte ihren Vorschlag entweder annehmen oder aber mich entschließen, Hungers zu sterben. In meiner Not also zog ich zu ihr. Für diese gute Frau, deren einzige Beschäftigung darin bestand, zu Gott zu beten, hatte ich jedoch keineswegs Sympathien. Diese Beschäftigung langweilte mich um so mehr, als ich ja aus einem Haus kam, wo ich dies gegen meinen Willen den ganzen Tag tun mußte. Meine Herrin schleppte mich tagtäglich in die Kirche. Allmählich gewöhnte ich mich daran, so häufig dort hinzugehen. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich nicht in so glänzende Verhältnisse gekommen, wie man bald sieht.

  Jedesmal nämlich, wenn ich in die Kirche ging, bemerkte ich, daß mir ein alter Kauz folgte, dessen Gesichtsausdruck allein schon verriet, was er wollte. Ich dachte nicht an ihn, als er mir eines Tages in der Kirche etwas ins Ohr flüsterte. Er sagte, ich sei sehr schön, und wenn ich es wollte, wäre er mein Glück. Zunächst blieb es bei diesem einen Mal. Man kann sich all die Gedanken vorstellen, die diese wenigen Worte bei mir hervorriefen.

  Einige Tage vergingen, ohne daß ich den Mann wiedersah. Das beunruhigte mich sehr. Endlich, am Samstag, kam er wieder und fragte mich am gleichen Ort, ob ich ein wenig über seine Vorschläge nachgedacht hätte. Ich antwortete ihm, daß ich ihn nicht verstehe. Aber er möge mir in wenigen Worten das Geheimnis erklären.

  Er schlug mir vor, daß er mich ganz rasch in die Lage versetzen würde, alle Stellungen in der Welt zu verachten, wenn ich nur meine Herrin verlassen wollte. Er bat mich um ein Rendezvous, das ich ihm am nächsten Morgen auf dem Marktplatz von Aguesseau gewährte. Nur zu diesem Zeitpunkt konnte ich ihn sprechen. Der alte Kauz kam sehr pünktlich zu dem festgesetzten Termin. Um uns besser unterhalten zu können, gingen wir in eine Schenke am Rande des Platzes.

  »Geht zu Eurer Herrin und verabschiedet Euch! Wir treffen uns dann wieder hier!«

  Dagegen erhob ich Einwände. Aber er malte mir alles in hellen Farben aus, so daß ich nicht mehr widersprechen konnte. Ich ging zurück zu meiner Herrin, teilte ihr mit, was ich vorhatte, und nahm auf der Stelle meinen Abschied. Dies überraschte sie ein wenig.

  »Wo seid Ihr heute morgen gewesen?« fragte sie.

  »Wo ich immer bin!« antwortete ich barsch.

  Dann ging ich weg. Schnurstracks traf ich mich mit meinem Zuhälter. Wir verbrachten den Tag zusammen. Am Abend wollte er mich nicht allein lassen. Er führte mich zu sich, wo wir ein bescheidenes Mahl vorgesetzt bekamen, das ich auch noch bezahlen mußte, indem ich mit meinem neuen Gastgeber schlief.

  Man wird mir keineswegs Beifall klatschen, wenn man diese Zeilen liest. Ich schlief – das ist wahr – mit einem Mann, den ich nicht kannte. Und dieser Mann sollte mir ein bequemes Leben garantieren? Er dachte doch wohl nur an seinen Nutzen! Dies ist eben das ungeschriebene Recht eines wahren Zuhälters. Man wird mich deshalb kaum tadeln. Ich habe nichts gemacht, was sich nicht gehört. Dieser seltsame Kauz gab mir alles, soweit es in seinen Kräften stand. Ich sage jedoch frei heraus, daß ich keine Wollust bei ihm empfand, denn er bekam überhaupt keinen Steifen.

  Er war wie alle anderen Zuhälter, die sich so viele Frauen hernehmen, wie sie in ihre Gewalt bringen können. An diesem Tag hatte er noch vier weitere bearbeitet! Man müßte eigentlich annehmen, daß der komische Kauz sehr bekannt war. In meinen Armen genoß er viel Wollust. Obgleich ich keine Jungfrau mehr war, mußte er sich doch bei unserem trauten Zusammensein abmühen. Mein Gastgeber wandte deshalb am nächsten Morgen große Sorgfalt auf, um mich mit einem Aufguß zu waschen, der aus der Kerbelpflanze hergestellt wird. Dann verengte er mein Kleinod mit speziellen Salben. Danach füllte er Taubenblut in einen Beutel und stopfte ihn sehr fest in meine Muschi hinein. Da ich überhaupt nicht wußte, wozu das alles diente, fragte ich ihn.

  »Wenn ich das nicht machen würde«, sagte er, »würde ich statt 10 Louis nicht mehr als 6 Franken erhalten. Ich muß Euch nämlich morgen zu einem Herrn bringen, der geradezu auf eine Jungfrau versessen ist. Manchmal hat er bis 50 Louis bezahlt. Von Zeit zu Zeit habe ich ihm ähnliche Frauen wie Euch zugeführt. Es geht jetzt darum, daß Ihr Eure Rolle gut spielt. Ihr müßt so tun, als ob Ihr die Unschuld vom Lande seid. Wenn er seinen heiligen Doktor einpflanzt, dann schreit, wie wenn man Euch erwürgen wollte. So muß man diese Herren betrügen! Ich lasse Euch nur für mindestens 30 Louis hingehen, 20 für Euch und 10 für mich.«

  »20 Louis«, antwortete ich, wobei ich zugleich in Lachen ausbrach.

  »Ah! Komm, schöne Frau, laß dich umarmen! Ich mache alles, was du willst. Für den Rest des Tages bin ich aber brav!«

  Er verbot mir außerdem, mich selbst zu befriedigen. In meinem Auftrag ging mein Zuhälter zu meiner alten Herrin, um meine Kleider zu holen und meinen Lohn zu verlangen. Um diese Frau aber nicht zu erschrecken, gab er vor, mein Bruder zu sein. Sie gab ihm alles, was er verlangte.

  »Ich wünsche«, sagte diese Dame, »daß es dem jungen Mädchen besser geht als bei mir!«

  Ihr Wunsch war überflüssig. Ich hatte schon mein Glück gefunden. Den Rest des Tages verbrachte ich in großer Ungeduld. Ich schlief auch in dieser Nacht bei meinem Zuhälter, aber er berührte mich nicht. Wir führten nur ein ernstes Gespräch. Mit einigen Küssen auf meinen Mund wurde er reichlich für seine Mühe belohnt, die er an diesem Tag für mich auf sich genommen hatte.

  Endlich kam dieser berühmte und so erwartete Tag. Am Morgen wusch ich mich von Kopf bis Fuß. Um 10 Uhr nahmen wir eine Mietkutsche.

  Oh! Diese gräßliche Droschke! Von der Vorstadt Saint-Honoré fuhren wir die Rue Clery entlang in den Stadtteil Montmartre. Wir gingen einen Torweg hinauf. Mein Zuhälter war hier sehr bekannt, denn er wurde schnurstracks zum Hausherrn geführt. Was mich anbelangt, so wartete ich ruhig, bis man mich rief. Da kam ein Lakai und sagte in unhöflichem Ton zu mir, daß ich jetzt, wenn ich wollte, zum Hausherrn gehen könne.

  Ich trat in ein prächtiges Zimmer ein. Nach dem äußeren Eindruck zu urteilen, hatte ich ein Verhältnis mit einem sehr reichen Financier. Denn die Schwester Prudence hatte mir in hellen Farben diese besonders ehrenwerten Herren geschildert. Ich glaubte, all die Statussymbole wiederzuerkennen, die sie mir genannt hatte. Ich täuschte mich nicht. Es war wirklich ein Financier. Sein Alter belief sich auf mindestens 50 Jahre. Er saß in einem Sessel, den seine Leibesfülle ganz einnahm. Alles übrige war so wie bei fast allen Mitgliedern dieser Klasse, deren Benehmen heute in Frankreich sehr schlecht ist. Ich wage zu behaupten, er war so häßlich, daß er einem Furcht einflößte. Dies schreckte mich ein wenig ab.

  »Komm näher, mein Kind!« sagte er zu mir. Ich kam unterwürfig zu seinem Sessel.

  »Wie schön Ihr seid!« fuhr der beleibte Financier fort. Dabei fuhr er mit der Hand plump über meine Brust.

  »Ja, Ihr gefallt mir! Kommt morgen wieder! Ich gebe Euch einen Beweis meiner Gefühle! Auf Wiedersehen, mein Kind! Ihr werdet bestimmt mit mir zufrieden sein! Ich hoffe es!«

  Als ich von diesem ehrenwerten Mann wegging, konnte ich nicht umhin, meinem charmanten Zuhälter ein wenig meine Zuneigung auszudrücken, die ich für diesen reichen Pfeffersack empfand. Meine Naivität rief bei diesem Halunken, der mich durch sehr einleuchtende Überlegungen von der Notwendigkeit überzeugte, mich einem Finanzmann hinzugeben, nur Lachen hervor. Ich vernahm auch, daß es wegen des Kaufpreises meiner Jungfernschaft zu einem Streit gekommen war. Man wird sich erinnern, daß beim ersten Mal 30 Louis festgesetzt waren. Dies versetzte den Financier ein wenig in Erstaunen. Davon wollte er nichts hören. Die Summe aber, die er bei unserem Weggehen vorschlug, schien uns aber noch günstig. Wir bildeten uns sogar noch etwas darauf ein. Einen Tag lang vergnügten wir uns und schmiedeten die schönsten Pläne.

  Am nächsten Morgen versäumten wir nicht die festgesetzte Stunde. Wir trafen den Financier an, wie er gerade in eine Kutsche steigen wollte. Auf der Stelle versuchte er, mich zu umarmen. Dabei sagte er, er würde mir eine glänzende Zukunft verschaffen. Von mir forderte er nur unverletzliche Treue. Ich versprach ihm alles, was er wollte. Mein Zuhälter zog ihn dann beiseite und forderte den Lohn. Er erhielt ihn auf der Stelle. Dann verließ er uns. Der Financier und ich stiegen sofort in die Kutsche. Wir legten einen nicht sehr langen Weg zurück, und die Reise endete schließlich in der Rue Tiquetonne im ersten Stock eines Hauses.

  Ich war in einer prächtigen Wohnung, die wir zusammen durchschritten. Nachdem wir jedes einzelne Einrichtungsstück genau geprüft und betrachtet hatten, sagte der Financier würdevoll zu mir: »Hier seid Ihr glücklich, solange Ihr mit mir zusammen seid. Ich empfehle Euch dringend, seid vernünftig! Ich hatte beschlossen, für immer dem schönen Geschlecht zu entsagen. Nur Euretwegen habe ich dies nicht verwirklicht. Hütet Euch deshalb, mich an diesen Entschluß zu erinnern! Mein teures Herz, nehmt Euch ohne Widerspruch diesen kleinen Moralvortrag eines Mannes zu Herzen, der nur das Beste für Euch will und der nur Eure Freundschaft als Gegenleistung fordert.«

  Gerade wollte er mich auf ein Bett werfen, das mit rotem Damast überzogen war, als ein Lakai eintrat, um ihm zu melden, daß Fräulein Victoire ihn zu sprechen wünsche. Sie war nämlich meine Kammerjungfer.

  »Ihr kommt wie gerufen«, sagte mein fetter Liebhaber, als sie eintrat. Dieses Mädchen kam urplötzlich mit einem bescheidenen Gesichtsausdruck herein, der soviel Tugend verriet, daß ich mich bei ihrem Anblick schämte.

  »Tretet ein, meine Tochter«, sagte der Financier zu ihr. Höhnisch lachend fuhr er dann fort: »Hier ist die Herrin, die ich Euch gebe. An Euch liegt es, mit ihr lange zusammenzusein!«

  Das Mädchen machte mir ein paar Komplimente, die ich erwiderte. Sie erhielt dann die Anweisung, am selben Abend spätestens um sieben Uhr wiederzukommen. Dann ließ sie uns allein.

  Als sie fort war, wollte mein Financier meine Fähigkeiten näher kennenlernen. Ich erinnerte mich aber genau an die Unterweisung meines Vermittlers. Ich machte ihm große Schwierigkeiten und gab mich ihm erst hin, als ich mich lange verteidigt hatte. Endlich ließ ich mich unter großen Mühen vögeln, wie es sich der leidenschaftlichste Liebhaber von Jungfrauen nur wünschen konnte.

  Mit großer Verwunderung betrachtete der Finanzier das Blut, das er für echt hielt. Er ließ mich noch mindestens eine gute Viertelstunde, nachdem er mit dem Ficken fertig war, in diesem Zustand liegen. Dann erhob er sich, zog mir die Röcke herunter und rief seinen Diener, dem er den Auftrag gab, schnell seine Kutsche kommen zu lassen.

  Mit seiner schnellen Kutsche waren wir sehr rasch in Râpée, wo wir speisten. Das Mahl war prächtig. Es wurde an nichts gespart, und wir wurden gut bedient. Die Zeit nach dem Essen wurde sehr angenehm verbracht, denn wir kamen gegen acht Uhr am Abend wieder in die Wohnung, ohne daß ich gemerkt hatte, wie die Zeit vergangen war.

  Als ich in die Wohnung eintrat, roch ich einen sehr angenehmen Duft, der ein vorzügliches Abendessen verriet.

  »Was bedeutet das«, sagte ich zu meinem Liebhaber. »Wie! Essen wir hier?«

  »Ja, mein Liebling«, gab er mir zur Antwort, indem er seine von Natur aus laute Stimme noch mehr anhob. »Ich habe dir mit dieser Überraschung eine Freude machen wollen! Du hast ein vollständig eingerichtetes Haus. Deine Bediensteten werden dich jetzt begrüßen. Ich werde sie rufen lassen.«

  Das Signal wurde sogleich gegeben. Augenblicklich erschienen drei Personen, unter denen auch die Kammerzofe war, die ich schon am Morgen gesehen hatte. Sie hatte als Gehilfin eine Frau von fünfzig Jahren, die auch meine Köchin war. Ein kleiner Bursche im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren, wie ein Husar gekleidet, war mein Lakai. Ich nahm sehr hochmütig die Ehrerbietung meines kleinen Dieners entgegen, wie ich es eben machen mußte, da dies Brauch ist bei jeder bedeutenden Dirne.

  Nach dieser Zeremonie setzten wir uns an den Tisch, wo man uns ein sehr delikates Abendessen vorsetzte, das dennoch einfach und nicht verschwenderisch war. Der dicke Financier hatte alles für mich herbeischaffen lassen, was ich an Tischtüchern und Silber benötigte, so daß mein Haus nach seinen Begriffen für gut ausgestattet gelten konnte.

  Wir spendeten dem Abendessen großes Lob. Die ganze Unterhaltung drehte sich um die schöne Entdeckung, die er zu seiner großen Freude in meiner Person gemacht hatte. Ich beantwortete seine Komplimente durch maßlos bescheidenes Schweigen. Dann erhoben wir uns von der Tafel, um uns aufs Bett zu legen. Ich will nicht genau die Liebesfreuden dieser ersten Nacht schildern, weil mir zu häufige Wiederholungen mißfallen. Mein Liebhaber vögelte mich dreimal. Das fand ich für einen Mann seines Alters ganz gut.∗ Als es Tag wurde, mußte er sich verabschieden. Der Financier ging mit dem ausdrücklichen Versprechen fort, am Nachmittag wieder zu erscheinen. Er ließ mich im Bett zurück, hatte aber noch die Güte, mir eine Geldbörse mit 25 Louis zu geben, damit ich, wie er mit einem sehr befriedigten Gesichtsausdruck sagte, die Kosten für meinen Haushalt bestreiten könnte, was ich sehr schön fand.

  Nach dieser feinen Gunstbezeugung ging mein Liebhaber seinen Geschäften nach. Ich stand danach auf, um meine Toilette zu machen. Dabei hatte ich Gelegenheit, die Talente meiner Kammerzofe kennenzulernen. Sie frisierte mich nach dem letzten Schrei der Mode. Als sie die Arbeit beendet hatte, war ich so stolz wie niemals zuvor.

  Um drei Uhr nachmittags sah ich, wie zwei Kutschen an meiner Tür hielten. Dies überraschte mich ein wenig. Die große Welt nämlich war mir damals noch sehr fremd! Meine Überraschung wurde noch vergrößert, als ich vier Herren aussteigen sah. Ich befürchtete ein Unglück, weil die Schwester Prudence manchmal von dem Hospital Salpêtrière und den gewaltsamen Verschleppungen durch die Pariser Polizei gesprochen hatte. Ich war eben noch nicht abgebrüht. Meine Befürchtungen wurden aber völlig zerstreut, als ich die vier Herren mit drei Damen in meine Wohnung eintreten sah. Mein Liebhaber kam als erster herein und bemerkte mein Erstaunen.

  »Seid Ihr ärgerlich«, sagte er zu mir, wobei er jedes Wort betonte, »daß ich eine so nette Gesellschaft zu Euch führe?«

  Alle traten sogleich nach ihm ein. Man kann sich all die Komplimente vorstellen, die bei der Begrüßung ausgetauscht wurden. Ich will nur soviel sagen, daß sie sehr lange dauerte. Am Ende setzten wir uns zu einem Pharaospiel hin. Von diesem Spiel verstehe ich nicht mehr als jeder andere. Damals fand mein erster Unterricht statt. Die drei Damen spielten mit meinem Liebhaber Lotto. Das war sozusagen die erste Sitzung einer Akademie, die bis heute fortdauert. Wenn ich nicht spiele, verbringe ich die Zeit im Theater. Gibt es ein schöneres Leben? Ich hatte alle Freuden der Welt. Ohne Zweifel war ich glücklich. Fehlte mir etwas, dann merkte es mein Liebhaber sogleich. Er gab mir dann sofort, was ich brauchte. Gab es jemals einen liebenswürdigeren und rücksichtsvolleren Geliebten?

  Aus triftigen Gründen hält man die Financiers für unverbesserlich mürrische Kerle. Was mich aber anbelangt, fand ich während der ganzen Zeit bei ihm nur Höflichkeit und Anmut. Wahrlich, das war auch das einzige, was er besaß, das ich an ihm liebte. Ohne Zweifel beeindruckte er mich damit sehr, wenn eine Dirne überhaupt so etwas wie ein aufrichtiges und ehrliches Gefühl haben kann. Sicherlich wäre ich ihm auch treu gewesen – ich fühle es –, wenn ich nur immer ihn gesehen hätte.

  Aber er brachte öfters Männer mit, die ein schöneres Aussehen hatten als er.

  Hielt er mich für blind? War es ihm entgangen, daß keine meiner teuren Hurenschwestern schönen Männern, die zum Entzükken geschaffen sind, widerstehen kann?

  Ich bestätige diese Regel beim Anblick eines jungen Herrn, der einst bei mir daheim war. Kaum hatte ich ihn gesehen, da sehnte ich mich schon danach, mit ihm zusammenzusein. Er war bildhübsch, groß, gut gewachsen, hatte schwarze Augen, die sich in einer geraden Linie befanden, zwei Augenbrauen darüber von der gleichen schönen Farbe, volle Backen, volle Lippen und gerade Beine.

  Weshalb sollte man einen Mann mit dieser Figur nicht lieben? Gern hätte ich auch seinen Verstand gelobt, aber leider besaß er keinen. War er deshalb weniger begehrenswert? Gut! Eine richtige Dirne liebt mehr die Freude, das Vergnügen und die Wollust, die man sehr gut ohne Verstand befriedigen kann. Ja, oft viel besser und schöner bei Männern, die keine Geisteshelden sind, als in einer Gesellschaft, wo lehrreiche und anmutige Konversation getrieben wird.

  Dieser Mann, von dem ich eben sprach, fand sich alle Tage bei mir ein, aber er hatte eine Kälte an sich, die mich schaudern ließ. Gern hätte ich gewünscht, daß er mich vor den anderen Frauen hervorhob. Bei einer günstigen Gelegenheit wollte ich ihn geil machen. Aber nichts erregte ihn. Ich konnte meine Liebe nicht mehr verbergen, die ich für ihn empfand.

  Alle Welt bemerkte sie. Er aber schien als einziger die Augen verschlossen zu haben. Ich gebe zu, diese Gleichgültigkeit brachte mich außer mir. Denn ich konnte nicht begreifen, weshalb der Graf, da er ja mit zwei Füßen auf dem Boden stand, sich zurückhielt, meine Liebe zu erwidern. Zuletzt glaubte ich, daß ich für ihn überhaupt nicht begehrenswert sei. Meine Selbstachtung war verletzt. Ich rechnete es mir zum Ruhme an, bei dem Grafen die Waffen zu strecken. Alle Frauen, und ganz besonders die meines sehr wichtigen Gewerbes, handeln so. Je mehr man ihnen gegenüber gleichgültig ist, desto mehr versuchen sie, geliebt zu werden. Furchtlos setzten sie sich über alle Konventionen hinweg, nur um dieses Ziel zu erreichen. Haben sie einmal die ersten Schritte getan, dann erscheint ihnen auch alles andere als lächerlich und dumm, was unser Geschlecht an Anstand mindestens bewahren muß.

  So dachte ich auch, als ich mich entschloß, dem Grafen zu schreiben. Keineswegs war ich gehemmt, ihm ein paar Zeilen zukommen zu lassen. Ich hatte seit einiger Zeit eine gute Freundin in der Rue du Petit-Lion, die von einem Financier, einem Freund meines Geliebten, ausgehalten wurde. Auf sie konnte ich mich verlassen. Sie kannte schon lange meine Absichten, denen sie aber hartnäckig entgegentrat. Als sie aber meinen Starrsinn sah, stimmte sie zu, dem Grafen folgenden Brief zukommen zu lassen:


  ∗ Unsere Erzählerin hat vielleicht noch nicht von einem gewissen alten Mann gehört, der sich im Alter von 80 Jahren nach seinem Sieg bei Port-Mahon von neuem verheiratete und im Bett sehr tüchtig gewesen sein soll.


  »Man liebt Euch, und Ihr seid äußerst kalt. Man bemüht sich, mit Euch zu sprechen, und Ihr bleibt stumm. Eine Frau – das ist etwas Seltenes – ist schließlich gezwungen, Euch zu schreiben, damit Ihr die Macht spürt, die Ihr über sie habt. Habt Ihr eine Ahnung, wer es ist? Ich fürchte, nein. Ich möchte Euch gerne sagen, daß die Morancourt Euch anbetet.«


  Dieser Brief wurde dem Grafen sicher zugestellt. Er empfing ihn mit Freude. Aus seinen Augen glaubte ich herauslesen zu können, daß er sich Vorwürfe machte, mir nicht zuvorgekommen zu sein. Durch eine Antwort, die er mir durch meine Freundin zukommen ließ, wußte ich es jetzt mit letzter Sicherheit. Er bat mich, am folgenden Sonntag zu einer Messe in das Blindenhospital zu kommen.


  Ich begab mich dorthin. Dann gingen wir in das Palais-Royal, wo wir lange blieben. Wir vereinbarten ein Rendezvous am nächsten Montag bei der obengenannten Freundin. Mein Financier erlaubte mir gerne, zu ihr zu gehen. Der gute Mann hatte nicht den geringsten Verdacht. Ich hatte schlaue Vorsichtsmaßnahmen getroffen und verstand es mit Klugheit, ihn zu täuschen.


  Wird man mich jetzt auch nicht tadeln, daß ich nicht genau den Ablauf meiner Liebschaft mit dem Financier schildere? Aber was soll es! Kennt man denn nicht die Rolle, die ein Liebhaber spielt, der mich aushält? Dazu noch, wenn es ein älterer Wucherer wie der meine ist, der sich in nichts von all den Generalpächtern, Bankiers und überhaupt den Financiers unterscheidet. Sie geben Geld aus, um sich Wollust zu kaufen, die nicht auf Zuneigung gegründet ist. Ein solcher Liebhaber kommt zu seiner Mätresse, schläft mit ihr und geht weg. Aber eigentlich ist man sich doch sehr fremd. Man geht sich soweit als möglich aus dem Weg. Er ist nur dazu da, daß er viel Geld bezahlt und häufig und lange abwesend ist. Aber um offen zu sprechen, ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich immer nur von dem guten Mann reden müßte. Bei ihm hielt ich mich nicht freiwillig auf. Allein die Vorteile hatten mich veranlaßt, ihn meine schönen Reize genießen zu lassen. Wie könnte es mir dann Spaß machen, den Ekel zu beschreiben, den ich in seinen Armen so oft empfand! Ich bin fest überzeugt, daß ich bei meinen Lesern mehr durch die Naivität meiner Gefühle und durch eine offene und ehrliche Schilderung meines Verhaltens Gefallen gefunden habe.


  Jetzt will ich aber zu meinem geliebten Grafen zurückkehren. Ich war sechs Monate mit ihm zusammen. Das entschädigte mich sehr für meine Abneigung gegen den Financier. Es hätte ohne Zweifel noch länger gedauert, wenn nicht ein Unglück eingetreten wäre, das wir beide ohne Absicht mit verursacht haben.


  Ein junger, geschniegelter Abbé, der ein sehr großer Frauenkenner war, hatte mich im Theater beobachtet. Er ruhte nicht, bis er am nächsten Morgen Zutritt zu mir bekam. Seinen Worten nach hatte ich bei ihm eine große Liebe entfacht. Er bemühte sich sehr, mich davon zu überzeugen. Obwohl der Abbé sich mächtig ins Zeug legte, konnte er nichts erreichen, da mein Herz ja schon vergeben war. Deshalb war er sehr ungehalten über meine Gleichgültigkeit ihm gegenüber und vermutete irgendwelche Tricks. Nur acht Tage brauchte er, um dahinterzukommen. Die Jünger der Kirche haben den Teufel im Leib, wenn es darum geht, etwas Übles ins Werk zu setzen.


  Als er sich überzeugt hatte, daß meine Interessen dem Grafen galten, war er verbittert. Er besaß aber die Frechheit, mir zu sagen, daß er alles meinem Liebhaber verraten würde, wenn ich ihm nicht bald meine Gunst schenken würde. Darauf habe ich ihm nur mit Hochmut, Verachtung und Entrüstung geantwortet. Ich tat aber noch mehr und berichtete dem Grafen von meinem Gespräch mit diesem kleinen Pfaffen. Der Graf schwor mir, daß der Abbé eine ordentliche Tracht Prügel bekommen würde.


  Am nächsten Morgen fanden sich beide bei mir ein. Es bereitete mir eine maßlose Freude, sie zu sehen. Sie verschlangen sich geradezu mit den Augen. Sie blieben bis halb neun. Am nächsten Morgen erfuhr ich von dem Grafen, daß der Abbé für die Beleidigung, die er mir zugefügt hatte, mit Schlägen auf sein Hinterteil bestraft wurde.


  Für dieses Bubenstück spendete ich ihm lauten Beifall. Unglücklicherweise dachte ich aber nicht an die Folgen. Die Abbés und das ganze Pfaffenpack sind wie die Frauen. Wenn man sie einmal beleidigt, verzeihen sie einem das niemals. Die Hiebe, die ich ihm mit der flachen Klinge geben ließ, kosteten mich sehr viel.


  Meine Überraschung überstieg all meine Vorstellungskraft, als zwei Tage nach diesem Vorfall mein rücksichtsloser Financier kam, um mich mit finsterer Miene zur Rede zu stellen und mich wegen meines Verhaltens zu tadeln. Dabei gab er mir zu verstehen, daß er über alles informiert sei. Wenn ich nicht aufhören wollte, mich mit meinem Geliebten zu treffen, dann sollte er auch für meinen Unterhalt aufkommen.


  Meine Antwort bestand aus einem Strom von Tränen. Sie machten auf den unentschlossenen Financier einen solchen Eindruck, daß er sich tausendmal bei mir entschuldigte. Zu guter Letzt sah er sein Unrecht ein. Nach diesem Eingeständnis ließ ich ihn gehen. Wenn ich mich in diesem Augenblick des fraglichen Abbés hätte bemächtigen können, so hätte ich ihn einer grausamen Behandlung unterzogen.


  Ich dachte lange über mein Verhalten nach, dessen ich mich jetzt befleißigen mußte. Meinem Financier hatte ich versprochen, daß ich nicht mehr zu dieser Mätresse gehen würde. Dem Grafen ließ ich einen Brief zukommen, in dem ich ihm mitteilte, daß er sich vorsehen sollte. Inständig bat ich ihn, das Haus der Duttey – so hieß nämlich meine Freundin – nicht mehr zu betreten, bis die kleine Unruhe vorüber sei. Das war alles sehr leicht gesagt. Aber war es uns beiden auch möglich, uns nicht zu sehen?


  Können zwei Liebende sich trennen, wenn sie es wollen? Was für eine Marter ist es aber für sie, sich nur unter großen Beschränkungen zu sehen! Die Liebe ist eine Leidenschaft und so stürmisch wie der Haß. Die Vernunft hat mir die richtige Richtung gewiesen, aber ich wollte auch meinen geliebten Grafen sehen. Andernfalls fühlte ich mich wie tot. Es vergingen ganze drei Wochen, ohne daß ich ein vertrautes Zusammensein mit ihn hatte. Das war für mich das größte Unglück auf der Welt!


  Ich suchte nach einem Ausweg. Meine einzige Hoffnung war, daß ich dem Abbé erlaubte, was er schon so lange von mir wollte. Er kam noch jeden Tag zu mir. Man kann sich natürlich vorstellen, in welcher Absicht!


  Eines Tages, als die anderen spielten, führte ich ihn in mein Ankleidezimmer und sprach so zu ihm: »Mein Herr, Ihr habt mir das größte Leid zugefügt, das bei einer Frau möglich ist. In unmenschlicher Weise habt Ihr mich daran gehindert, den einzigen Menschen zu sehen, den ich liebe. Ihr müßt mich deshalb mit ihm wieder zusammenführen, oder Ihr werdet Eure Beleidigung büßen. Wenn Ihr guten Willens seid, mir zu meinem Ziel zu verhelfen, dann könnt Ihr mit meiner Dankbarkeit rechnen.«


  Mein Vorschlag verwunderte den Abbé ein wenig. Er wollte zunächst leugnen, daß er den Financier über meinen Seitensprung informiert habe. Danach rang ich ihm aber seine Zustimmung zu meinem Vorschlag ab. Er wollte meine Ehre vollständig wiederherstellen und dem guten Mann all das, was er ihm gesagt hatte, als Irrtum hinstellen. Aber er forderte als Gegenleistung meine Gunst. Sogleich wollte er eine Abschlagszahlung haben. Aber ich besaß genug Talent, um ihn zu mäßigen. Ich versicherte ihm, daß er alles bekommen sollte, was er sich wünschte. Bedingung sei jedoch, daß er sich wie ein Mann von Welt benehme, so wie er es versprochen habe und wie ich es wünschte.


  Mit großer Ungeduld wartete ich auf das Ergebnis meiner Unterhaltung. Da kam eines Tages mein Financier, um mich zu besuchen. Er kam mit siegesgewisser Miene und trat gutgelaunt bei mir ein, während ich im Bett lag. Er sagte mir guten Tag und versuchte mir auf gut Glück kleine Zeichen seiner Zärtlichkeit zu geben. Dann folgte er mir in mein Ankleidezimmer, um mich zu liebkosen. Nach vielen Neckereien oder besser Kindereien sagte er mir endlich, daß er jetzt die Wahrheit genau wisse. Er schäme sich, mich verdächtigt zu haben, und sei jetzt völlig von der Unhaltbarkeit des schlechten Eindrucks überzeugt, den man ihm von mir vermittelt habe.


  »So triumphiert denn«, fügte er hinzu, »das gute Verhalten über die Verleumdung. Sei immer vernünftig, dann verlasse ich mich ganz auf dich! Ich will, daß du noch heute zu deiner guten Freundin Duttey gehst! Der Verleumder, der dich und den Grafen angeschwärzt hat, hat seine Lügen zugegeben.«


  Ich machte deshalb meinem fetten Liebhaber noch einige Vorwürfe, und er schwor mir, daß er nicht mehr auf solche Erzählungen hören und in Zukunft klüger sein würde. Dann speiste er mit mir, um mich danach, wie er sagte, selbst zu der Duttey zu bringen. Nach dem Essen führte er sein Versprechen aus. Um vier Uhr ließ er eine Kutsche kommen und fuhr zum Theater. Mich setzte er unterwegs bei meiner guten Freundin ab.


  Ich glaubte sie allein anzutreffen und ging so schnell als möglich zu ihr hinauf. Man erwartete mich nicht. Ich trat rasch ein.

  Wie groß war meine Freude, meinen geliebten Grafen anzutreffen!

  »Ah, da seid Ihr ja«, sagte ich zu ihm und fiel ihm sogleich um den Hals. »Gute Neuigkeiten! Wir können uns wieder sehen! Kommt her, damit ich Euch umarme«, fügte ich hinzu. »Mein armer Graf! Ich habe dich schon verloren geglaubt!«

  Der Graf ebenso wie meine liebe Freundin drückten ihre Freude aus. Aber ihre Überraschung konnten sie nicht unterdrücken. Ihre Fragen waren so zahlreich und schnell, daß ich sie überhaupt nicht beantworten konnte. Beide waren bezaubert, mich zu sehen. Sie fragten nach der Ursache für dieses Glück. Ich erklärte es ihnen mit ein paar Worten und erzählte ihnen genau, wie ich vorgegangen war. Und ich verbarg auch nicht das kleine Versprechen, das ich dem Abbé gegeben hatte.

  »Das hast du versprochen?« sagte er erstaunt. »Du bist ja sehr großzügig! Warst du denn meiner Zustimmung so sicher?«

  »Oh! Warte! Du wirst noch sehen, wie ich mich vor diesem Versprechen drücke, das ich dem Abbé gegeben habe. Der Abbé wird am Schluß der Tölpel sein. Dieses Opfer muß er meiner Rache bringen.«

  Kaum hatte ich geendet, als es an die Tür klopfte. Der Graf verbarg sich schnell hinter dem Gang zwischen dem Bett und der Wand. Das machte er immer so, wenn wir gestört wurden.

  Denn man kündigte meinen Financier an. Man bat ihn einzutreten. Er sagte uns, daß er sich gerade in einem Haus in der Nachbarschaft amüsiert habe. Das Theater war vorbei. Er komme auf einen Sprung herauf, um uns zu begrüßen. Da der eigentliche Grund seines Besuches aber war, sich bei der Duttey zu entschuldigen, fühlte er bald Langeweile. Deshalb beschloß er um acht Uhr, zu gehen, und wollte, daß ich ihn begleite. Aber die Duttey äußerte den Wunsch, mich bis zum Abendessen bei sich zu haben. Der Financier war ein wenig mürrisch wegen dieses Vorschlages, deshalb beschloß ich, mit ihm zurückzugehen, ohne daß ich meinem Liebhaber Lebewohl sagen konnte, der sich ohne Zweifel in einer noch größeren Verlegenheit als ich befand.

  In den nächsten vierzehn Tagen sahen der Graf und ich uns ständig. Während dieser Zeit traf ich auch immer meinen Abbé. Er wartete auf die versprochene Gegenleistung. Damit wartete er geduldig vierzehn Tage. Endlich hatte er mein Verhalten satt und hielt es für gut, deshalb mit mir zu sprechen. Wie schon öfters, drohte er mir. Ich konnte ihn beruhigen und ihm mitteilen, daß mein Financier in der nächsten Woche aufs Land führe. Dann würde ich mich ihm gegenüber erkenntlich zeigen.

  »Acht Tage«, fügte ich hinzu, »sind doch keine Ewigkeit!«

  »Nein«, gab er zur Antwort, »vorausgesetzt, Ihr sagt mir dieses Mal die Wahrheit, denn ich will mich nicht länger auf die Folter spannen lassen!«

  Der Abbé stellte bezüglich meiner Mitteilung Nachforschungen an. Er erfuhr tatsächlich, daß mein Financier für vierzehn Tage aufs Land ginge. Jetzt war er endlich seinem Ziel nahe.

  Zwei Tage nach dieser guten Nachricht kam er zu mir in mein Ankleidezimmer, wo er mir von einer Lustpartie erzählte, an der er einige Meilen von Paris entfernt teilnehmen müßte. Die kleinen Herren dieser Stadt, deren sie so viele in ihren Mauern hat, brachten dorthin ihre Mätressen und vergnügten sich dort mit ihnen. Da sollte ich endlich mein Versprechen einlösen, worauf er schon so lange wartete.

  Die Sache war sehr verwirrend. Mein Financier ging aufs Land. Der Abbé wollte seinen Lohn haben. Aber keineswegs wollte ich meinen geliebten Grafen verärgern. Wie sollte ich mich in einer so verwickelten Lage und unter solchen mißlichen Umständen verhalten?

  Ich sah keinen anderen Ausweg, als die Lustpartie zu akzeptieren, die der Abbé mir vorschlug, doch sagte ich mir, daß ohne viel Umstände auch der Graf dorthin kommen könnte. Es war deshalb notwendig, ihn vor dem Abbé zu verbergen. Ich war beunruhigt, als der D. de L. V. mir mitteilte, daß auch der Graf an der Lustpartie teilnehme.

  Einige Tage danach bat ich den Grafen, mir eine große und reichliche Menge Seeblumen zu kaufen.

  »Ihr werdet mit eigenen Augen sehen, welchen Gebrauch ich davon mache!«

  Mein Liebhaber kaufte das, was ich von ihm verlangte.

  Acht Tage später ging mein Financier aufs Land. Er sagte mir zärtlich auf Wiedersehen. In der letzten Nacht, in der ich mit ihm zusammen schlief, vögelte er mich viermal tüchtig, das heißt, mein armes Kleinod mußte in dieser Nacht den häßlichsten Schwanz hineinlassen, den ich je in meinem Leben sah und fühlte.

  Bei Gott! Welch große Zahl von Werkzeugen fuhr sowohl in meine Muschi als auch in das benachbarte Loch, ganz abgesehen von denen, die ich mit den Händen bearbeitete.

  Zu guter Letzt ließ mir der Financier bis zu seiner Rückkehr noch 30 Louis zurück. Das war eine ordentliche Summe. Ich bedankte mich dafür bei ihm, indem ich ihm meine lautere Freundschaft vorheuchelte.

  Ich hatte keine Sehnsucht danach, ihm zu folgen. Der Abbé wartete schon voller Ungeduld darauf, daß ich allein war und setzte mich davon in Kenntnis, daß die Lustpartie am folgenden Donnerstag stattfände. Er wollte mit mir seine Späße treiben, aber ich vertröstete ihn auf den Donnerstag.

  »So hatten wir es doch verabredet! Wagt Ihr es noch, Euch zu beklagen?« sagte ich zu ihm. »Ein wenig Ruhe vermag uns erst die richtige Lust zu verschaffen!«

  Endlich kam der große Tag, der nach Meinung des Abbé ein Tag des Triumphes für ihn sein sollte. Um zwei Uhr nachmittags holte er mich mit einer Mietkutsche ab. Sie brachte uns zu einem Schloß einige Meilen von Paris entfernt, das einem Grandseigneur, dem M. de C. D. gehörte. Man kann sich bestimmt vorstellen, mit welcher Sorgfalt der Prinz sein Schloß eingerichtet hatte. Aus einem ausgetrockneten und unfruchtbaren Boden hat er das schönste Fleckchen Erde gemacht. Wir kamen um vier Uhr an, nur darauf bedacht, uns zu amüsieren. Eine nette Gesellschaft fanden wir vor. Man traf dort Frauen von hohem Rang an, was einen aber nicht zu sehr in Staunen versetzen sollte, denn von Natur aus lieben alle Frauen das Vergnügen. Man hatte unter den Kavalieren die Wahl. Alle waren gleich und im großen und ganzen schön, groß und gut gebaut. Im übrigen war der Anblick bezaubernd: ein prächtiges Haus, die schönen Gärten, große Räume und eine große Gesellschaft.

  Welcher Anblick kann einen mehr befriedigen?

  Man führte uns zunächst in eine große Galerie, wo sechs Spieltische standen. Niemand ließ sich dort stören. Dies ist nämlich die erste Regel für die, die sich vergnügen wollen. Nichts ist lächerlicher, als sich zu genieren. Nachdem mein Abbé die Gesellschaft betrachtet hatte, sagte er zu mir: »Ihr habt mir ja nicht gesagt, daß auch der Graf hierherkommt. Jetzt bin ich nicht mehr erstaunt, daß Ihr mitgekommen seid.«

  Ich widersprach ihm heftig: Ich verstünde nicht, was er damit sagen wolle. Deshalb schlug ich vor wegzugehen.

  »Nein«, gab er zur Antwort, »aber versprecht mir, daß Ihr ihm nicht Eure Gunst schenkt!«

  Ich versprach es ihm. Erst dann gestattete er mir, nachdem wir die bezaubernden Kostbarkeiten des Palastes besichtigt hatten, in dem wir wohnten, dem Grafen ein kurzes und unumgängliches »Guten Tag« zu sagen. Dabei flüsterte ich ihm zu, mir die besagten Seeblumen zu geben, die er kaufen sollte. Er gab mir durch ein Lächeln zu verstehen, daß ich zufrieden sein könnte. Tatsächlich, etwas später ließ er sie mir in einem Umschlag durch eine Gesellschaftsdame bringen, die mich deshalb in eine Fensternische zog. Geschickt steckte sie mir die Dose zu, ohne daß unser Schüler des heiligen Petrus etwas merkte. Da der Eifersüchtige all meine Schritte beobachtete, sagte ich ihm, daß diese Dame mich nach dem Grund der Abwesenheit einer meiner Freundinnen gefragt hätte, die sehr selten bei einer Gesellschaft fehlte. Ausgerüstet mit dieser gefährlichen Droge, folgte ich meinem Pfaffen auf Schritt und Tritt. Er war von meinem Verhalten begeistert. Wir gingen bis acht Uhr im Garten spazieren, dann rief uns eine Glocke in unsere Räume zurück. Dies war das verabredete Signal, daß jetzt das Vergnügen beginne. Wir begaben uns in die Galerie, wo ich vierzig Personen zählte, abgesehen von den Lakaien und Dienstmägden, die uns bedienten. Der Hausherr ließ der ganzen Gesellschaft sagen, daß man sich auf das Essen vorbereiten sollte. Dann fügte er noch hinzu, daß wohl die Kavaliere ihre Pflicht kennten.

  Man ging weg und begab sich in verschiedene Kabinette, um sich auszuziehen. Lakaien kamen, die fragten, wer ein Hemd aus Taft haben wolle. Wir waren zwanzig Frauen, acht wollten unbedingt dieses Hemd haben, die anderen aber fanden diese durchsichtigen Hüllen lächerlich. Ich gehörte auch zu denen. Von den Männern wollten nur drei eines nehmen. Natürlich auch mein kleiner Pfaffe. Sicherlich besaß er noch einen Rest Schamgefühl.

  Die Kleider von jedem Liebhaber und seiner Mätresse wurden an einen gesonderten Ort gebracht. Jedes Kleidungsstück wurde numeriert, so daß Verwechslungen später ausgeschlossen waren. Denn ohne diese Vorsichtsmaßnahme wären bei einer so großen Zahl von Kleidungsstücken Verwechslungen nicht auszuschließen gewesen. Gegen neun Uhr wurde an der Tafel Platz genommen.

  Vierzig Personen waren wir. Zwanzig Personen saßen an zwei Tischen, die in einem prächtigen Saal standen. Die anderen zwanzig belustigten die, die gerade speisten. Ich will keineswegs die Gerichte beschreiben, die man uns vorsetzte. Sie waren alle gut und belebend. Niemals hatte ich ein so üppiges und delikates Mahl zu mir genommen. Der ganze Saal war ein Wunderwerk. Er war rechteckig, von der einen Seite hatte man einen Blick in die Gärten des Schlosses und von der anderen aufs flache Land. Man hat zwanzig kleine Sofas entlang der Längswände aufgestellt. Das soll genügen, um dem Leser die Größe des Saales zu demonstrieren. Die an der Tafel saßen, benutzten Sessel. In jeder Ecke des Saales waren vier Springbrunnen, deren Wasserströme sich in große Becken aus weißem Marmor ergossen. In diesen Bassins sah man Rosmarin, Nelken, Jasmin und Lavendel. Diese Pflanzen, die getränkt waren von den lieblichen Düften, die den Springbrunnen entströmten, dienten zur Erfrischung der vom Liebeskampf Erschöpften. Zwei Diener verschiedenen Geschlechts im Kostüm von Adam und Eva standen an jedem Springbrunnen. Jeder hatte ein Handtuch in der Hand, das sie, falls erforderlich, anboten. Man hatte mit großer Sorgfalt vier ein wenig geneigte Spiegel aufgestellt, damit die, die an der Tafel saßen, alles sehen konnten, während sich die anderen auf den Sofas vergnügten.

  An der Seite dieser Spiegel standen ein Junge und ein Mädchen, jedes fünfzehn Jahre alt. Beide waren völlig nackt. Sie fanden großen Spaß daran, Nachlaufen zu spielen und abwechselnd zu fliehen, wie wenn sie sich fürchteten. Ich hoffe, daß trotz der Länge der Beschreibung dieses wichtigen Festes, die vielleicht Langeweile hervorruft, der Leser die Waffen strecken wird und sich reichlich entschädigt findet durch all die Einzelheiten, die ich ihm hier vollständig mitteile.

  Die ganze Gesellschaft beobachtete aufmerksam die Schritte dieser beiden Jugendlichen. Zunächst sahen wir, wie sie sich vereinigten. Der Junge näherte sich dem Mädchen. Er legte sich längs an die Seite des Mädchens. Dann hob er seine Beine und sprang auf den Rücken seines Opfers, das er mit beiden Händen festhielt. So dicht er konnte, drückte er seinen Unterleib an den Hintern des kleinen Mädchens und ließ sie an dieser Stelle kleine, aber sehr rasche Bewegungen ausführen. Die Öffnung an diesem Körperteil schien aber noch nicht groß genug zu sein, und unserem Liebhaber war es leider nur kurze Zeit vergönnt, diese Stellung einzunehmen. Sein kleiner Liebling hatte keine Lust, sich seinen Liebkosungen hinzugeben. Sie beugte deshalb ihre Beine ein wenig und konnte ihm so nach vorne entschlüpfen.

  Jetzt führte uns der jugendliche Lüstling keine weiteren Späße mehr vor. Mit »Lüstling« meine ich natürlich nur den Jungen, denn seine kleine Partnerin führte sich wie ein züchtiges Mädchen auf. Aber kurze Zeit danach sahen wir dasselbe Schauspiel noch einmal, und es wurde mit sehr vielen Variationen wiederholt. Nachdem der Lüstling sich den Magen mit Bonbons vollgestopft hatte, führte er sein Hühnchen zurück. Solange er bei ihr war, hörte er nicht auf, seinen Körper an den seines kleinen Lieblings zu drücken. Bevor er aber dazu kam, sich fest an sie zu klammern, entzog sich die Widerspenstige seinen Umarmungen. Schließlich versuchte sie sich hinter einem Sofa in Sicherheit zu bringen. Ihr leidenschaftlicher Liebhaber folgte ihr dorthin, aber die Undankbare wandte jetzt Gewalt an, um sich von ihm loszureißen. Sie fügte ihrem Verfolger mehrere Kratzer zu, die er bestimmt nicht als Liebkosung auffaßte.

  Aber unser junger Liebhaber war noch lange nicht vernünftig geworden! Eine halbe Stunde lang nahm er eine Stärkung zu sich. Dann begann er wieder von neuem mit seinen zärtlichen Attakken auf das Mädchen, das, wie vorher schon, keine große Lust hatte, sich ihm hinzugeben. Dreimal hintereinander versuchte er vergeblich, sie auf den Rücken zu legen. Niemals tat sie ihm aber den Gefallen, diese Stellung einzunehmen. Um sich von ihm zu befreien, setzte sie sich auf einen Sessel. Sogleich war der junge Liebhaber neben ihr und unternahm neue Versuche, die aber ebensowenig erfolgreich waren wie die früheren. Endlich hörte der verschmähte Liebhaber mit seinen Nachstellungen auf, die ihm im Verlauf von zwei Stunden so wenig Erfolg beschert hatten.

  War er im Grunde genommen nicht sehr ungeschickt?

  Aber warten wir es ab. Nach einer langen Ruhepause bekam er wieder Lust nach Zärtlichkeit. Gibt es vielleicht ein Herz, das man am Ende nicht mit Ausdauer und Beharrlichkeit besiegen kann?

  Dieses gefühllose junge Mädchen, das ihm vorher so hartnäckig Widerstand entgegensetzte, wird uns beweisen, daß es auf die Dauer schwierig ist, sich den Zärtlichkeiten eines Liebhabers zu widersetzen. Der hitzige Liebhaber, der vielleicht bemerkte, daß der günstige Moment gekommen sei, warf sich mit neuem Feuer auf seine kleine Mätresse. Dem äußeren Anschein nach wich sie ihm noch immer aus, aber so langsam, daß sie sich jetzt offenbar ihrem Schicksal gefügt hatte. Der leidenschaftliche Liebhaber griff fest zu und ließ sie nicht mehr los. Jetzt sah das Mädchen, daß es kein Entrinnen mehr gab und gab sich seinen zärtlichen Liebkosungen hin.

  Mit einem Wort: Der Junge war glückselig, und seine kleine, spröde Mätresse gab sich ihm in einem nicht mehr enden wollenden Fick hin.

  Man beachtete sie schließlich nicht mehr. Als wir nach Ablauf mehrerer Stunden wieder bei ihnen waren, legte unser Liebhaber eine Gleichgültigkeit an den Tag, die uns verriet, daß wir den Höhepunkt ihrer Vereinigung versäumt hatten. Er ging zu ihr, ohne sie zu betrachten. Sie lag hingestreckt auf dem Sofa. Er legte sich seelenruhig auf die andere Seite. Gut eineinhalb Stunden vergingen, ohne daß er Freude und Lebenskraft zeigte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen und mißgelaunt.

  Das eben gezeigte Bild der Liebe hat meinen Geist belebt, und ich fürchte nicht, daß ich meinem Leser mißfallen habe, indem ich ihm den schnellen Fortschritt vor Augen führte, den der Liebesgott bei denen bewirkt, die das Glück haben, unter seinem Gesetz zu stehen.

  Zu beiden Enden des Saales standen zwei Büchergestelle, die ein jedes mit einer Skulptur geschmückt waren, die eine Gruppe von Liebenden darstellte. In den Regalen konnte man eine Sammlung von Theaterstücken und anderen Werken bewundern. Sie waren dazu da, die Teilnehmer des Festes zu inspirieren.

  Damit ja die Wünsche jener Leser befriedigt werden, die gleichfalls die Erfindungsgabe besitzen, ein solches Fest zu gestalten, gebe ich hiermit den Katalog dieser Bibliothek wieder. Sie war in zwei Teile geteilt. Der erste Teil enthielt Romane und Gedichtsammlungen. Der andere nur Theaterstücke. Zunächst zu den Romanen und Gedichten:

  L’Agnès dépaysée, ein Werk in Prosa und Versen, das die vollkommene Wollust und die erlaubten Liebesfreuden beschreibt. In ihm werden der Venus 50 verschiedene Liebesopfer auf dem Altar ihrer Reize dargebracht. Jedes Opfer wird von einem passenden Lied begleitet.

  Zénie, histoire orientale, der Katechismus der Haremsdame eines Sultans.

  La Cazzopottomachie, eine wahrheitsgetreue, sinnliche und moralische Erzählung von den Fotzen, Schwänzen und Ärschen, worin diese Begriffe vorgeführt werden.

  La Légende joyeuse, 404 Epigramme, die in vier Abschnitte unterteilt sind, von denen erst der letzte dem Ganzen die Würze gibt.

  L’anti-Légende retournée, eine große Sammlung von witzigen Gesängen, an die eine Sammlung von Liedern angefügt ist.

  L’Ode à Priape, ein Werk von Piron. Es besteht aus 170 Versen, die in 17 Strophen unterteilt sind.

  L’Ode du vrai Bonheur, 200 Verse, die in 20 Strophen unterteilt sind. Es soll ein Gegenstück zu dem Werk von Piron sein. Der gleiche Stoff wird darin abgehandelt. Aber der Autor bezieht seine Beispiele aus der Bibel, im Gegensatz zu seinem Vorbild, das sie der antiken Welt entnahm.

  Le temple de Priape, ein freizügiges Gedicht in 162 Versen.

  La Putain de Saint-Cloud, ein freizügiges Gedicht in 168 Versen.

  L’Election du général des Cordeliers, von dem berühmten Rousseau.

  Le Débauché converti, 130 Verse von Robbi de Beauveset.

  Le Manuélisme, ein seltsames Werk in Versen von Grécourt.

  Le Manuel des Solitaires, das Gebet der fünf Finger in Versen.

  La Félicité parfaite, die Kunst des Fickens nach den Prinzipien der Ökonomie. Hierin werden Feinheit mit Gefühl und Wollust vereint.

  L’Art de bien baiser, ein Gedicht in 94 Versen.

  Lettre de Flora à Pompée: Es geht darum, daß er sie wegen seines Freundes verlassen hat.

  La Bataille des Jésuites ist in Strophen gegliedert und besteht aus 60 Versen.

  Le Portier des Chartreux, ou Histoire de D. B.: Zwei Teile. Der Verfasser ist der berühmte Advokat M. Gervais, der mit der Verteidigung von M. de Bussi, Gouverneur in Indien, beauftragt war.

  Les Lauriers ecclésiastiques: Das Werk ist eine Prosaübersetzung.

  Les Bijoux indiscrets, ein philosophisches Werk von Diderot.

  Le congrès de Cythère, eine Übersetzung aus dem Italienischen.


  Es folgen jetzt Komödien, Dialoge und Gespräche, die die Abteilung »Drama« bilden.


  Le Roi de Sodorne, eine Tragi-Komödie in Prosa. Sie besteht aus 5 Akten und ist aus dem Englischen übersetzt worden von BussiRabutin. Sie enthält ein Vorwort, zwei Prologe und zwei Epiloge.


  Fragment d’une comédie, in Prosa vom gleichen Autor und Übersetzer.

  L’Embrasement de Sodome, eine Tragödie in Prosa und 5 Akten von Voltaire.

  Saul, eine Tragödie in Prosa von Voltaire.

  La Religion, eine Tragödie in Prosa und 5 Akten, sowie le Pape malade.

  Les trois Mariés, ou le triple Mari, ein Theaterstück in Prosa.

  Le Bordel, ou le Jean-futre puni, eine Komödie in Prosa und 5 Akten vom Abbé de Caylus und nicht von seinem Bruder, wie man geglaubt hat.

  L’Appareilleuse, eine sehr lange Komödie in Prosa und in einem Akt.

  Dialogue ou entretien spirituel entre Madame Anjolan et Angélique.

  Venus dans le cloître: Das Werk besteht aus mehreren Gesprächen.

  La Putain errante, ou Dialogue entre Julie et Madelaine.


  Léandre, eine Komödie in 5 Akten, die vom Autor des Romans »La Cauchoise« übersetzt wurde. Das lateinische Original ist eine Nachahmung von Werken des Plautus und des Térence. Das Stück spielt in Florenz, es kommen 17 Personen darin vor.


  Le Luxurieux, eine Komödie in einem Akt und in Versen von dem Schauspieler Le Grand.

  La nouvelle Messaline, in einem Akt und in Versen von BussiRabutin.

  La Comtesse d’Olonne, eine Komödie in einem Akt und in Versen.

  Marthe Le Haye, eine Komödie in 3 Akten von Bussi-Rabutin.

  Le Serrait de Dulys, eine Komödie in einem Akt und in Versen.

  Conin et Conette, eine komische Oper, die in Versen das Stück »Bastien et Bastienne« parodiert.

  L’Art de Foutre, ou Paris f…tant, eine Ballett-Pantomime, die aus Tänzen, Gesängen, Musik und einem Prolog besteht.

  Und viele andere, mehr oder weniger bekannte Werke mehr.

  Das alles stand als Lektüre zur Verfügung. Es fehlten einige Werke wie Point du Jour, Lever de Vaurore und Mémoires Secrets de la France während des 18. Jahrhunderts sowie zahlreiche andere Werke dieser Art. Man hatte auch nicht vergessen, Notenständer aufzustellen, wo man Lieder nach Art der Gassenhauer vorfand, wie etwa:


  Lied

  Wir vögeln alle, solange wir leben und lassen uns vögeln, welch ein Segen. Das größte Vergnügen der Menschenheit ist diese Angenehmlichkeit.

  Laßt es uns ordentlich besorgen

  vor dem Tod und vor dem Morgen, und möge es immer, solange wir leben, für jeden Schwanz ein Löchlein geben.


  Dieses Lied wurde an alle Gäste beim Eintritt in den Saal verteilt. Mit seiner Hilfe vögelte mancher, der es sang, und mancher sang es und bekam einen schönen Steifen davon. Kann man die Sinneslust mit noch raffinierteren Mitteln steigern?


  Alle, die vögeln wollten, eilten zu den Sofas. Ich hatte es nicht so eilig damit, denn ich wollte zunächst einmal meine Umgebung kennenlernen. Wir waren zwanzig Personen, die bei Tisch saßen. Darunter befanden sich zwei Frauen und mein Abbé, die ein Hemd aus Taft anhatten. Als alle saßen, kam man überein, daß es jetzt Pflicht eines jeden einzelnen sei, die Werkzeuge seines Nachbarn zu untersuchen und ihren Zustand zu prüfen. Wer keinen Steifen hatte, war dazu verurteilt, von jedem Gast drei Stüber mit der Nase auf die Spitze seines Schwanzes zu empfangen.


  Die Gesellschaft unterwarf sich ohne Murren diesem Gesetz, das bei uns allen wegen des einzigartigen Einfalls lautes Lachen hervorrief. Der Abbé bekam einen Steifen, wie es üblich ist bei einem Franziskaner, und er lachte auf Kosten manch eines anderen. Aber in das erste Glas, das er trinken wollte, bemühte ich mich, die Seeblumen hineinzuschütten. Dann befühlte ich seinen Schwanz. Er hatte den größten der ganzen Gesellschaft. Folglich verdoppelte ich die Dosis so lange und so oft, bis sich die ersehnte Wirkung einstellte. Wir unterzogen uns gerade zum drittenmal dieser Aufgabe, als der arme Pfaffe seinen Schwanz nicht mehr so hoch streckte. Ich meldete ihn. Er war verpflichtet, seinen armen Riemen zu zeigen, der weich, runzelig und kalt wie Eis war. Der Abbé wurde einstimmig verurteilt, geriet jedoch nicht außer Fassung. Mit fester Stimme sagte er uns, daß er an diesem Abend noch mehr als eine Frau mit diesem Schwanz bearbeiten würde, den man jetzt so wütend kritisiere. Er würde sich jetzt nur ausruhen. Dann fügte er hinzu: »Damit er besser stoßen kann!«


  Leider mühte er sich vergeblich ab, solange wir noch an der Tafel saßen. Weder gebratene Artischocken noch Champagner noch Likör – alles Stoffe, die hervorragend geeignet sind, das Feuer der Lust im Blut zu entzünden – gaben seinem Schwanz die frühere Steife zurück.


  Als wir gerade mitten beim Nachtisch waren, fing er an, die Nerven zu verlieren. Er starrte alle Spiegel an, um sich zu erregen. Nichts passierte. Wahrlich, nichts ist geeigneter, einen geil zu machen, denn mit Hilfe nur eines Spiegels konnte man all die Vögler im Saal mit einem Blick überschauen. Die einen vögelten genüßlich von vorne, die anderen von hinten. Da es aber angeblich eine wahnsinnige Lust bereitet, drückten manche ihren Mund auf die Lippen einer Frau oder, um es einprägsamer auszudrükken, sie hauchten leidenschaftlich ihren Atem in sie hinein.


  Ein anderer neigte sich zu seiner Mätresse hin und gab ihr einen Kuß auf ein Auge oder saugte ihr die Brust. Der eine wiederum bewegte seinen Schwanz in der Muschi, während sein Nachbar seinen zwischen die Brüste legte. Vergeblich betrachtete der arme Abbé all die Bilder, aber seine verlorene Manneskraft wurde nicht wieder hergestellt.


  Gegen halb zwölf mußte Platz für die erschöpften Vögler gemacht werden. Jetzt betraten wir selbst die Kampfstätte. Alle erhoben sich von der Tafel.


  Der arme Abbé wurde ganz verschämt in die Galerie geführt. Man teilte sich in zwei Gruppen, die sich in zwei Reihen aufstellten. Der impotente Meister wurde dazu verurteilt, dreimal mitten hindurchzugehen, um den kleinen Spaß zu erdulden, mit dem man ihn beehren wollte. Er empfing 117 Stöße mit der Nase. Dennoch hatte er keinen größeren Steifen als zuvor, als er wieder in den Saal zurückkehrte.


  Danach war der Abbé Gesprächsgegenstand. Der arme Teufel war verwirrt und völlig außer Fassung. Er setzte sich auf ein Sofa und mühte sich bei mir redlich ab, aber alles umsonst.


  Nachdem er sich eine gute halbe Stunde abgerackert hatte, ohne geil zu werden, mußte er sich um Mitternacht zurückziehen, da er ein neuer Abailard geworden war.


  Da ich seine kalten Liebkosungen satt hatte und sie langweilig fand, rief ich den Grafen, meinen teuren Liebhaber, herbei, um so endlich zu meinem Vergnügen zu kommen und auch ohne weitere Verzögerung das Mißgeschick seines Rivalen vollkommen zu machen.


  »Ärgert Euch nicht«, sagte ich zu dem Abbé, »denn Ihr benötigt einen Stellvertreter, und ich will lieber ihn als einen anderen!«

  Das brachte den Abbé so außer Fassung, daß er wütend aus dem Saal ging, seine Kleider anzog und rasend vor Zorn nach Paris zurückkehrte.

  Ah! Wie ist ein Mann verärgert, wenn er merkt, daß die Natur sich seinen Gelüsten verweigert. Die Wut ist dann die einzige Leidenschaft, die ihm übrigbleibt.

  Der Graf verließ dann die Frau, die er erwählt hatte, um sich in meine Arme zu werfen. Bei einer anderen Gelegenheit wäre dies ohne Zweifel eine schwere Beleidigung, ja ein Zeichen von Mißachtung gegenüber einem ehrbaren Mädchen oder Frau gewesen.

  Aber beim Eintritt in diese Gesellschaft hatte man jedem lauthals Freiheit im wahrsten Sinne des Wortes verkündet. War man irgend jemandes Umarmungen überdrüssig, so ging man einfach ohne Höflichkeitsfloskeln, Komplimente und Charme weg. Die Sofas und die Kavaliere vertauschte man mit den benachbarten. Dadurch wurde der Salon zu einer zweiten »Akademie der Vierzig«, sowohl was die Freuden als auch Treue, Untreue und Wollust anbelangte.

  Gegen drei Uhr erhob man sich von der Tafel, um zu den Springbrunnen zu eilen und sich zu reinigen. Man bereitete sich dann auf einen Ball vor, der in der Galerie stattfand. Man tanzte so, wie man war, das heißt nackt.

  Aber man hatte nicht mehr die gleiche Kraft wie früher. Denn man sah viele herabhängende und fast unsichtbare Schwänze. So sehr waren sie entkräftet und durch das übermäßige Vögeln geschwächt. Man hoffte, daß der Tanz den unfähigen Werkzeugen die beglückende Steife am Ende wiedergeben würde.

  Wenn man sich aber einmal der Terpsichore, der Göttin des Tanzes, hingibt, denkt man nicht mehr an die Venus. Auf diese Weise vergnügte man sich bis sechs Uhr früh. Danach nahm jeder seine Kleider und erfrischte sich von neuem an den Springbrunnen. Das war bald geschehen. Gegen acht Uhr bekam jeder, der es wollte, ein Frühstück vorgesetzt. Aber kaum einer wollte es haben, da die Freuden der Nacht eher Ruhe als Stärkung erforderten. Alle fuhren nacheinander weg. Der Graf und ich waren unter den letzten.

  Er ließ mich in seiner Kutsche Platz nehmen, zusammen mit der Madame L. D. de L. V. der Gattin des Adeligen, der mir mitgeteilt hatte, daß der Graf auf dem großen Fest sein würde, das auf dem Besitz des M. de C. D. stattfand. Mein Liebhaber hatte ihn schon vorher über meine Person aufgeklärt.

  Wir fuhren zusammen nach Paris. Unterwegs lobten wir die gute, erstaunliche und beispielhafte Ordnung, die auf dem Fest geherrscht hatte. Wir setzten Madame D. de L. V. in ihrem Hotel in der Vorstadt Saint-Germain ab. Danach brachte der Graf mich nach Hause. Ich bat ihn jedoch nicht dazubleiben, da er ebenso wie ich Ruhe nötig hatte. Mit einem Satz war ich in meinem Bett, wo ich bis acht Uhr abends blieb.

  Man erwartet ohne Zweifel an dieser Stelle, daß ich nun den Grafen kommen ließ. Dies hätte ich auch sehr leicht tun können, denn mein Liebhaber war nicht in Paris. Ich genoß völlige Freiheit. Sicherlich hätte er mir gern diesen Gefallen getan. Aber unser Verhältnis mußte geheim bleiben. Konnte ich denn bei meinen Dienern fest damit rechnen, daß sie verschwiegen waren?

  Eine Mätresse nämlich hat gute Gründe, verschwiegen zu sein. Alle aber, die um sie herum sind, sind so gut wie Spione gegen sie. Sie kann ihnen nicht mehr vertrauen als ein Ehrenmann einer Kupplerin. Man macht es wie im Bordell, wer mehr zahlt, wird besser bedient. Das gleiche gilt auch bei einer Mätresse. Geld deckt alle Geheimnisse auf, was ein alter und sehr gescheiter Autor eines Dramas so ausdrückt:


  »Krieg wie Liebe werden von derselben Kraft genährt.«


  Man soll deshalb nicht erstaunt sein, wenn ich meinen Liebhaber nicht bei mir empfing. Da ich ihn bequem bei meiner guten Freundin sehen konnte, war dies doch für mich der sicherste Weg. Dort verbrachte ich die meiste Zeit, während mein Financier auf dem Lande war. Gern hätte ich es gesehen, daß er für den Rest seines Lebens weggeblieben wäre, vorausgesetzt, daß er mir pünktlich und reichlich Geld schickte. Ich liebte meinen teuren Grafen und er mich auch.


  Gibt es köstlichere Augenblicke als diese für zwei sich innig Liebende?

  Keine Sekunde lang hätten wir aufgehört, so zu leben, wenn der Graf nicht zurückgekommen wäre. Leider kam er am Samstag der folgenden Woche zurück. Höflich kündigte er mir seine Ankunft an, indem er mich bat, am nächsten Morgen zu Hause zu sein. Ich wartete am Samstag bis drei Uhr. Endlich kam er sehr wütend zu mir und hielt mir ein kleines Briefchen unter die Nase. In unhöflichem Ton sagte er: »Lies es, ich werde zum Abendessen wiederkommen!«

  Kaum hatte er geendet, da verließ er mich und ging fort.

  Ich öffnete das Briefchen mit der Eile, zu der mich meine Neugier antrieb, die beiderlei Geschlecht, wie man sagt, von Natur aus angeboren ist.

  Wie schlecht wurde sie belohnt!

  Man berichtete dem Financier von der schönen Lustpartie, an der ich teilgenommen hatte. Man erwähnte auch den Grafen und verriet, daß er mich nach Belieben befummelt und gevögelt hatte. Zum Schluß fügte man noch hinzu, daß er sich weitere Informationen bei dem D. de L. V. und dem C. de L. einholen könnte, die ebenfalls mit von der Partie gewesen seien.

  Nach einer solchen Lektüre verbrachte ich den traurigsten Nachmittag. Bis acht Uhr wartete ich auf meinen Griesgram. Dann kam er. Beim Eintreten fragte er mich schon, ob man ihn richtig informiert hätte. Auf dieses Späßchen ging ich gar nicht ein. Wir setzten uns zu Tisch, wo wir beide tiefes Schweigen bewahrten.

  Endlich, beim Nachtisch, sagte der Financier zu mir: »Ihr müßt, meine Freundin,…ja, Ihr müßt eine Entscheidung treffen! Ihr wißt, wie ich Euch bis jetzt behandelt habe. Wenn Ihr Euch nicht von dem Grafen und der Duttey trennt – und zwar tatsächlich –, dann verlasse ich Euch. Wägt Eure Interessen ab!«

  Ich versprach dem Financier, seine Befehle auszuführen. Dann schrieb ich einen Brief an den Grafen, den er selbst an ihn schikken ließ.

  Was kostete mich dieser Brief! Ah! Nichts ist mehr wahr!

  Ich verließ einen Mann, den ich mehr als mich selbst liebte. Das war nicht gerade wenig. Und alles nur, um mir das Wohlwollen dieses verdammten Mannes zu erhalten, den ich nicht ausstehen konnte. Aber gütiger Gott! Hätte ich denn anders handeln können? Wenn ich meinen Krösus von Financier aufgegeben hätte, dann hätte mich das an den Bettelstab gebracht.

  Der Graf nämlich hatte keine Lust, mich auszuhalten. Obgleich er sehr reich war, gehörte er zu diesen originellen Männern, die das Vergnügen lieben, aber sich nicht entschließen können, einen Hintern zu kaufen und auch zu bezahlen. Er liebte mich, weil er die fast schon alberne Einfalt sah, mit der ich mich ihm immer hingegeben hatte. Bestimmt hätte er an der Ehrlichkeit und Lauterkeit meiner Gefühle gezweifelt, wenn ich ihn nur etwas gekostet hätte.

  Matador, mein Financier, schien mit dem Opfer zufrieden zu sein, das ich auf mich nahm. Was ich ihm dann noch erzählte, machte ihm noch mehr Freude. In meiner Einfalt nämlich berichtete ich ihm von unserer berühmten Lustpartie. Ich erwähnte auch, wie ich dem Abbé Seeblumen gegeben und mich dann dem Grafen anstelle des Pfaffen hingegeben hatte. Meine Unbefangenheit und Aufrichtigkeit gefielen ihm, und er verzieh mir vollständig. Aber er blieb mir gegenüber gefühllos. Und von der Gefühllosigkeit zur Feindschaft ist es nur ein Schritt. Ein Liebhaber bricht leicht mit seiner Mätresse, wenn er ihr gegenüber gefühllos ist. Das sollte ich bald erfahren.

  Nicht viel später hatte ich ein kleines Abenteuer, das die Abneigung, die der unangenehme Financier an sich schon längst gegen mich hegen mußte, endgültig sichtbar machte.

  Ich war eines Tages im Theater und setzte mich an die Seite einer Dame von hohem Rang. Ich kannte sie nicht und musterte sie von oben bis unten. Beim Eintritt in die Loge grüßte ich sie nicht. In grobem Ton bat ich sie, mir Platz zu machen.

  Diese Dame, die sehr bescheiden war, gab mir zur Antwort, es wäre wohl besser, wenn ich mir eine Loge für mich alleine nähme.

  »Oh! Keineswegs, Madame«, antwortete ich, »dann hätte ich ja nicht mehr das Vergnügen Eurer Gesellschaft!«

  Dann ging ich frech zu meinem Sitz, wo ich die Dame während der ganzen Vorstellung beleidigte. Sie war so einfach gekleidet, daß ich sie für eine Kammerzofe hielt. Um sie dafür zu bestrafen, daß sie bei mir saß, entschloß ich mich, sie zu reizen. Bald machte ich aus meinem Reifrock einen Schirm, wodurch ich ihr den Blick auf die Bühne versperrte, bald trat ich ihr mit gespielter Zerstreutheit auf die Füße. Diese Scherze trieb ich so weit, daß das Publikum im Parterre sie mitbekam. Man lachte sehr auf unsere Kosten. Deshalb sagte ich beim Hinausgehen zu der unbekannten Dame: »Madame, ohne daß eine Komödie angekündigt war, habt Ihr hier gerade eine sehr schöne gespielt!«

  Auf dieses Kompliment wurde mir nicht geantwortet. Seelenruhig ging ich heim. Ich dachte nicht mehr an die arme Frau, deren Zorn erregt zu haben ich mir als eine sehr große Ehre anrechnete.

  Keineswegs dachte ich an die unangenehmen Folgen, die meine Unverschämtheit mit sich brachte. Zwei Tage danach kam ein Polizeioffizier zu mir, um mir mitzuteilen, ich solle mich schnell aus dem Staube machen, wenn ich nicht ins Allgemeine Hospital gebracht werden wolle. Er sagte mir, daß ich eine Auseinandersetzung mit der Prinzessin D. de B. gehabt hätte, die sich bitterlich beim Leutnant der Polizei beschwert hätte. Um ihr Genüge zu tun, sei Befehl ergangen, mich zu verhaften. Ich bedankte mich bei dem Polizeioffizier, wozu ich allen Grund hatte, nahm sogleich eine Kutsche und ließ mich zu meinem Financier fahren. Ich teilte ihm mein Unglück mit. Seine ganze Antwort bestand darin, daß er mir 25 Louis gab.

  »Nehmt sie«, fügte er hinzu, »damit Ihr die Wohnung wechseln könnt, und bemüht Euch in Zukunft, vernünftiger zu sein! Mehr will ich nicht mehr für Euch tun!«

  Ich wollte den guten Mann besänftigen, aber seine Entscheidung war unumstößlich. Unter tausend Verwünschungen verließ ich ihn und verfluchte ihn auf jede nur denkbare Weise. So benehmen sich alle Dirnen, wenn der Mann, der sie aushält, nicht länger ihr Narr sein will.

  Gern hätte ich jetzt meinen teuren Grafen wiedergesehen, aber ich hatte ihm ja einen Korb gegeben. Auch ging ich nicht mehr zu der Duttey.

  Meine Sorge seinetwegen hatte sich allmählich in Hoffnungslosigkeit verwandelt. Eines Tages war ich mit meiner Kutsche in der Nähe der Kirche Saint-Eustache. Vor dem Laden meiner Schneiderin ließ ich halten und stieg aus, um ein wenig mit ihr zu plaudern.

  Siehe da! Ich traf auf meinen Grafen! Man kann sich meine Freude vorstellen, als ich ihn sah.

  O weh! Weshalb vergällte er mir diese Freude? Er sagte mir, daß er seit acht Tagen verheiratet sei. Ein Blitzschlag wäre für mich weniger schrecklich gewesen als diese bedrückende Nachricht. Schnell ging ich weg und schwor mir hoch und heilig, mich nie mehr mit solchem Zartgefühl zu verlieben.

  Hatte ich in diesem kritischen Augenblick unrecht? Man soll sich einmal an meinen Platz stellen! War es nicht meine törichte Leidenschaft für diesen treulosen Grafen, die mich des Financiers, meines Liebhabers, beraubt hatte? Würde ich jetzt nicht weiterhin genügend Louis von meinem guten Mann bekommen, wenn dieser unheilvolle Liebhaber nicht gewesen wäre?

  »Wohlan«, sagte ich zu mir selbst, »dann werde ich eben die Laufbahn einer echten und tüchtigen Dirne einschlagen. Ich will in Verhältnissen leben, wo ich mich über eine Heirat oder die Unbeständigkeit eines Liebhabers gänzlich lustig machen kann.«

  Dies führte ich tatsächlich aus und trieb es so weit, daß ich in einem Mann nur einen Ficker sah. Ich empfing ohne Unterschied jeden Mann bei mir, vorausgesetzt, er hatte nur den Wunsch zu vögeln. Ob schön, ob häßlich, groß, klein, mißgestaltet, gutgebaut, jung oder alt war mir gleichgültig. Alle ließen mich kalt. Ich brauchte eine große Anzahl von Schwänzen, um das schöne Glied meines geliebten Grafen zu vergessen. Mein Etablissement stand für jeden offen. Ich erlaubte jedem Ficker, mich zu stoßen.

  Unter denen, die ich häufig sah, war ein Infanterieoberst, der sich Hals über Kopf in mich verliebte.

  Er schlug mir vor, ihn nach Rouen zu begleiten, wo sein Regiment in Garnison stand. Nun, wie man weiß, liebt eine Dirne außer den Freuden des Canapées nichts mehr als das Reisen. Das Land ist ihr gleichgültig, vorausgesetzt, Monsieur Arsch und seine Nachbarin, das Loch nebenan, sind reichlich naß.

  Ich setzte dieses Sprichwort in die Tat um, indem ich meinem Oberst in seine Garnison folgte. Dieser neue Schauplatz, zu dem ich mich begab, ist einer von denen, wo eine erprobte Dirne die schönsten Rollen auf der Welt spielen kann. Rouen ist hinreichend bekannt, deshalb kann ich mir eine Beschreibung ersparen. Als ich mit meinem Oberst in dieser Stadt angekommen war, widmete ich die ganze Zeit meinen Freuden: Bällen, Komödienaufführungen, Konzerten, Promenaden, feinen Lustpartien, erlesenen und köstlichen Diners. Mein neuer Liebhaber scheute keine Kosten. Jeden Tag ließ er sich etwas einfallen, um mir seine Zärtlichkeit zu beweisen. Er wußte, daß ein Mädchen meines Standes sinnlich veranlagt ist. All seine Gutmütigkeit habe ich ihm, so gut ich es kann, belohnt. Ich nenne es Gutmütigkeit, und dies ist auch das einzige Wort, mit dem man die Narretei dieser Männer bezeichnen kann, wenn sie ein Verhältnis mit einer Dirne haben. Das machen heute die führenden Männer in Europa und diejenigen, die ihnen nachäffen, aber sie sind diesbezüglich noch viel verachtungswürdiger als die ersteren. Im allgemeinen wird heute der Adel beim Volk mehr gehaßt als geachtet.

  Was mich anbelangt, so war ich vollkommen glücklich ohne ausschweifende Liebe, ja, ich kann sogar sagen, ohne die leidenschaftliche Begierde zu vögeln. Das wird euch doch auch einleuchten!

  Mein Oberst wollte mir ein sicheres Auskommen verschaffen, indem er mich in die Schar der Komödiantinnen in Rouen einreihte, die bei mir ein gewisses Talent fürs Theater zu erkennen glaubten.

  Heute merke ich erst richtig, wie sehr mir dieser schöne Beruf förderlich gewesen wäre, besonders da ich ja eine Mätresse war, die sehr große Vorteile hat, wenn sie von Hause aus eine Komödiantin ist. Als man es mir aber vorschlug, hielt ich es für unter meiner Würde. Das Vögeln war mein einziges Heil. Dies allein befriedigte meine Begierden und mein Herz. Ich schätzte es so hoch, daß jedesmal, wenn mir mein Oberst durch einen Soldaten einen Brief bringen ließ, dieser Soldat, gleichgültig ob jung oder alt, das Recht hatte, mich zu vögeln.

  Dieser kleine Spaß wäre sehr angenehm und erheiternd gewesen, wenn er mir nicht nach Ablauf von drei Monaten eine Geschlechtskrankheit von der schlimmen Art verschafft hätte. Als ich merkte, was ich mir geholt hatte, machte ich mich ohne viel Lärm davon. Eine goldene Uhr, die ich verkaufte, verschaffte mir das nötige Geld für die Rückreise nach Paris.

  Dieser Entschluß war ohne Einschränkung sehr klug, denn ich war mir nicht sicher, ob ich meinem Oberst vertrauen konnte, der sich bisher bester Gesundheit erfreut hatte. Ganz natürlich war es, daß ich mich jetzt grenzenlos vor ihm fürchtete, nachdem ich ihn wahrscheinlich mit derselben Geschlechtskrankheit infiziert hatte.

  Man sieht, daß mein Aufenthalt in Rouen sehr kurz war. Aber keineswegs verlief er ohne Abenteuer. Davon könnte ich mehr als eines erzählen, wenn ich nicht Angst hätte, diese Personen, mit denen ich in dieser Gegend eine schlüpfrige Liebesbeziehung hatte, zu desavouieren.

  Jeder an diesem Ort versuchte, mich meinem Oberst abspenstig zu machen, denn man kann offen und ohne Heuchelei sagen, daß jeder Mann in Rouen ein teuflischer Ficker ist. Das habe ich reichlich erfahren, und ohne die verdammte Geschlechtskrankheit wäre ich vielleicht noch heute in dieser Stadt, wo die Wollust oberstes Gesetz ist, besonders aber für die jungen Leute.

  In der öffentlichen Kutsche, die mich nach Paris brachte, fuhren ein junger Mann von achtzehn Jahren, ein Barnabitermönch und ein junges Mädchen mit, das ohne Zweifel ihr Kind in Paris gebären wollte. Diese letztere Person, eine Dirne und ein Mönch oder Pfäfflein passen wie die Faust aufs Auge zusammen. Die Reise war deshalb sehr lustig. Ohne mich damit aufzuhalten, das Mädchen mit dem dicken Bauch zu foppen, fiel ich über Seine Hochwürden, den Barnabitermönch, her. Im allgemeinen lieben Dirnen sehr diese Art von Gewändern. Ist das so abwegig?

  Zweifellos nicht. Es ist vielmehr ganz und gar in Ordnung. Alle Welt sagt vielleicht nein. Doch Seine Hoch würden war wahrhaft ein Teufel. Mit mathematischer Strenge kann ich es beweisen, denn ich habe ihn infiziert. Und so geschah es:

  Als wir in Mandes angekommen waren, zog er mich beiseite und fragte mich, weshalb ich ihn so sehr und am falschen Ort verspotte.

  »Gütiger Gott!« erwiderte ich schnell, »weshalb vögelt Ihr nur Männer?«

  »Welche Beleidigung!« sagte der Kuttenträger. »Seid Ihr, mein Mädchen, so einfältig, daß Ihr solche Geschichten glaubt? Ich weiß jetzt wohl, daß man Euch gründlich von diesem Irrtum befreien muß. Setzt Euch hierher, ein Dienst an Eurem Nächsten wird bei Euch einen Sinneswandel bewirken!«

  Sogleich zog dieser Kerl seinen Schwanz heraus, der von Manneskraft strotzte und sehr gut gebaut war. Dann hob er meinen Rock hoch und vögelte mich, ohne daß ich Zeit hatte, »Vorsicht« zu schreien. Ja, ich gestehe, ich bin tüchtig gevögelt worden. Wenn alle Barnabitermönche so gut in Form sind wie mein Reisegefährte, dann ist man zu Unrecht über sie erbost, außer wenn man annimmt, daß er noch kein Ordensgelübde abgelegt hat.

  Am nächsten Morgen wollte dieser junge Mann es wieder versuchen, der, obgleich nicht gänzlich ein Tor, doch so einfältig war, daß er nur einen Eingang kannte. Ich war verpflichtet, ihn gewissenhaft auf die Folgen hinzuweisen. Da er schön, jung, unverbraucht und wohlbeleibt war, wollte ich nicht, daß er durch meine Krankheit entstellt würde. Deshalb ließ ich ihn diesen Weg nehmen, den ich einem Barnabitermönch mit List oder, wenn ihr wollt, aus Bosheit sonst verweigert hätte.

  Es ist aber keineswegs notwendig, die Sodomie zu befehlen, da sie seit undenkbarer Zeit ausgeübt wird, ja seit der Schöpfung der Welt. Man findet sie auch bei den sogenannten Kirchenvätern. Man weiß also, daß es sie schon immer gab und daß sie jetzt noch offen in Rom, ebenso in Petersburg, Berlin, Wien, London und Stockholm, kurz überall ausgeübt wird. Aber es kommt noch besser: Die Päderastie nämlich wird von den Staatsoberhäuptern, Prinzen, Monarchen und anderen Personen offen ausgeübt. Das schlimmste dabei aber ist, daß diese verdorbenen Männer, die der ruchlosen Neigung der Sodomie huldigen, ihr mit wenigen Kosten in gewissen Ländern frönen können. In Deutschland und in anderen bekannten Ländern Europas läßt sich ein Soldat auf der Wache in den Arsch ficken. Dazu nimmt er sich einen oder zwei kräftige Männer, von denen jeder dreieinhalb Sou kostet.

  Aber ich schweife ab!

  Ich will mich wieder meiner Person zuwenden! Ihr wißt ja, daß der junge Mann, um es frei heraus zu sagen, meinen Hintern gevögelt hat. Ich genoß eine sagenhafte Freude, ihn an einer Stelle herumfummeln zu lassen, die er noch nicht kannte. Am Ende zog er ihn in allen Ehren und ohne Schaden heraus. So also verschaffte mir meine Reise die schönsten und köstlichsten Freuden. Ich ließ mir meinen Hintern von einem Barnabitermönch vögeln. Er fand es wunderbar. Wahrlich, er hielt es für ein großes Wunder, das alle angeblichen Wunder des Begründers der christlichen Religion übertrifft, wie die Verwandlung von Wasser in Wein, Stumme zum Reden zu bringen, Wiederauferweckung vom Tod und vieles andere. Zu guter Letzt also hatte ich einen jungen, zarten und guten Schwanz im Hintern.

  Hätte ich besser bedient werden können? Konnte eine Dirne eine schönere Reise machen?

  Schließlich kam ich nach Paris so glücklich wie nur möglich, ohne daß ich unterwegs nur einen Augenblick Langeweile verspürt hätte.

  Mein Barnabitermönch bedankte sich bei mir tausendmal. Allem Anschein nach brachte er eine ordentliche Syphilis mit in seine Zelle. Ich weiß nicht, ob seine Mitbrüder ihm Dank wußten, daß er ein so entstellendes Bläschen hatte.

  Um zu erfahren, was aus dem jungen Mann geworden ist, ermahnte ich ihn öfters, mich manchmal zu besuchen. Ich gab ihm die Adresse meiner Schneiderin an, die nahe der Kirche SaintEustache wohnte. Mit großer Freude nahm sie mich jedesmal bei sich auf.

  Ja, diese Frau, sie war wahrhaft eine Freundin. Natürlich habe ich ihr auch von meiner Geschlechtskrankheit und meinen anderen Abenteuern erzählt. Sogleich mietete sie mir eine Wohnung in der Rue Saint-Avoye, wo ich durch die Bemühungen des berühmten Arztes Quertant Audoucest innerhalb eines Monats völlig von den Folgen meiner Krankheit geheilt wurde.

  Danach hörte ich keineswegs auf, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ich trat jetzt in Paris wie eine richtige Dirne auf. Sehr viele Leute verachten das Viertel Marais. Was mich aber anbelangt, fand ich es vorzüglich für mein Gewerbe geeignet. Das Beamtenpack bevölkert es zu allen Jahreszeiten. Marais ist sozusagen ihr zweites Zuhause. Ein Beweis dafür ist, daß ich sie in großer Zahl zu mir strömen sah. Sie kamen alle zur Dumoncey, um sich zu amüsieren und zu erquicken. Dies war mein Name, den ich bei meiner Ankunft in Marais angenommen hatte, weil der Name Morantcour, den ich vorher führte, nach meiner Ansicht geändert werden mußte. Ja, das gestehe ich ein.

  Das Ficken mit den Beamten hätte mir mehr Spaß gemacht, wenn sie weniger pedantisch wären. Sie haben auch eine so alberne Ausdrucksweise! Ohne Zweifel ist sie eine Folge der verdammten Pedanterie. So nennen sie beispielsweise den letzten Stoß beim Vögeln: Vögeln mit Arrest, den zweiten: Vögeln mit nochmaliger Probe, da sie ihn ja wieder in die Muschi stecken. Wie seicht ist doch eine solche Ausdrucksweise! Aber wahrhaft, das Geld dieser Beamten entschädigt mich für viele Dummheiten und Albernheiten. Noch eines will ich über diese Personen sagen, bevor ich das Thema beende: Die Beamten – ich spreche weniger von den höheren Rängen – haben mir in Marais ein Höchstmaß an Lust verschafft. Ich habe in diesem Viertel völlig von ihrem Geld gelebt. Ohne sie hätte ich nicht die Tat der Nächstenliebe vollbringen können, durch die ich mich, wie man bald sehen wird, in sehr gerechter Weise gegenüber der Schneiderin aus der Besserungsanstalt in Le Havre de Grâce erkenntlich zeigte.

  Als ich eines Tages im Kloster der Benediktiner war, um zu sehen, ob ich alte Bekannte wiedersehen könnte, fiel mein Blick auf eine Frau zwischen zwei Gardesoldaten. Wie groß waren meine Überraschung und mein Erstaunen! Ich glaubte, meine teure Schneiderin wiederzuerkennen, deren Unglück mir große Sorgen verursacht hatte. Ich konnte es nicht begreifen, wie sie sich in eine solche Gesellschaft begeben konnte.

  Ich blickte zu ihr hin und begegnete bald ihren Augen, deren wirrer Blick mir genug sagte, so daß ich der Frau ein Zeichen gab. Als sie mich dann erkannte, zeigte sie mir ihre ganze Freude.

  Ich schlug ihr vor, mit mir wegzugehen. Aber sie gab mir mit ein paar Worten zu verstehen, weshalb ich sie ebenso wie mich selbst in Schwierigkeiten bringen würde, wenn sie diese beiden verfluchten Soldaten auf der Stelle verlassen würde. Ich begnügte mich deshalb damit, ihr meine Adresse zu geben.

  Zwei Tage gingen vorüber, ohne daß ich meine Schneiderin sah. Am dritten Tag kam sie endlich um 10 Uhr morgens und warf sich zu meinen Füßen. Ich bat sie aufzustehen und umarmte sie herzlich. Danach ließ ich sie sich neben mich setzen, trotz des schrecklichen Zustandes, in dem sie sich befand. Ohne Unterwäsche und Kleider war sie ohne Zweifel ein Beispiel für die Unbeständigkeit der menschlichen Verhältnisse. Ein trauriger und verschämter Gesichtsausdruck schien ihr Herz zu verschließen.

  Sie wollte sprechen, aber man sah, daß die Verwirrung sie zurückhielt und ihr die Worte abschnitt. Ich bemerkte das rasch. Damit sie es sich bequem machte und sie mir ihr Vertrauen schenkte, ließ ich sie ihre Lumpen ablegen und gab ihr alles, was sie benötigte, um sich zu bekleiden. Nachdem diese traurige und lästige Zeremonie beendet war, sagte ich ihr viele nette Dinge, wie am Schluß dies: »Ich will von Herzen gern, meine gute Freundin, daß Ihr heute bei mir bleibt!«

  »Ach!« antwortete das Mädchen, wobei sie einen tiefen Seufzer ausstieß, »Ihr habt mir das Leben zurückgegeben!«

  Dieser Seufzer, der ihr so ganz natürlich entschlüpfte, brach den Damm. Sogleich zeichnete mir meine Schneiderin ein so nahegehendes Gemälde ihres Unglücks, daß ich sie bitten mußte, nicht weiterzuerzählen. Ich bat sie auch, mir nicht mehr von solch schrecklichen Dingen zu sprechen. Dadurch wurde meinen Ohren der widerwärtige Bericht von unerhörten Grausamkeiten erspart, welche die Gardesoldaten mit unglaublicher Brutalität an ihr verübt hatten, als sie das Allgemeine Hospital verließ.

  Jetzt wäre hier wahrscheinlich eine gute Gelegenheit zu schildern, was die Verbrecher von Gardesoldaten so machen. Diese Schilderung würde hinreichend vervollständigt durch das, was die unglückliche Schneiderin mir erzählte. Ich schaudere vor Schrekken, wenn ich nur an diese Monster denke.

  Man möge es mir erlassen, in Einzelheiten zu gehen, was es an Schrecklichem gibt und was man in der Alten und Neuen Welt an abscheulichen, grausamen und brutalen Ereignissen berichten kann.

  Soviel nur soll der Leser wissen, daß unsere Schneiderin in den grausamen Krallen und gierigen Schlündern dieser scheußlichen Leuteschinder war. Sie war eines der bejammernswerten Opfer der Prostitution. Die Freuden dieses Berufes schienen sie beharrlich zu meiden, oder sie stellten sich nur ein, um sie zu erschöpfen und zu einer täglichen Freude dieser mitleidlosen Geier zu machen. Auch beendete sie sehr rasch ihre Laufbahn. Die neuen Lebensumstände, in die ich sie versetzte, waren für sie die einzige Veränderung ihres traurigen Schicksals. Es bescherte ihr noch eine Krankheit, durch die das unglückliche Mädchen, nachdem es zwei Monate bei mir gewesen war, am ganzen Körper mit Geschwüren bedeckt, in eine andere Welt einging. Ihr achtundzwanzigstes Lebensjahr hatte sie noch nicht vollendet.

  Ich freute mich wirklich für dieses arme Mädchen, und ich freue mich heute noch, daß ich ihr wenigstens ein paar unbeschwerte Tage vor ihrem Tode verschafft habe. Ich will aber diesen Abschnitt beenden, denn mir kommen die Tränen, und ich will weiter von mir sprechen.

  Der Bezirk Marais gefiel mir wegen der großen Zahl und Qualität der Freier sehr gut. Jeden Tag kam ich auf meine Kosten. Denn von größtem Interesse für mich war, daß ich gut bezahlt wurde. Das kann ich beweisen. Ich hatte nämlich berechnet, wieviel mir jeder Stoß meines Hinterns einbrachte. Ich fand, daß sich meine Gelenke niemals für weniger als 1 Écu bewegten.

  Welche Freude machte diese Art zu vögeln! Ich hätte es noch lange so getrieben! Bestimmt! Und sicherlich ohne diese verabscheuungswürdigen Wesen, die man zu Recht »Spürhunde der Bordelle« nennt und im Volksmund »Knebelbärte«. Diese Sorte von Menschen ist geschaffen worden, um uns zu quälen. Ohne sie wäre eine Dirne sehr glücklich. Zufrieden wie eine Königin, nur mit einer Kupplerin oder Modistin, würde es ein Mädchen sehr weit bringen, wenn man sie nicht ausbeuten würde. Das eigentliche Talent eines »Knebelbartes« ist es, sie diesem Ziel zuzuführen.

  Ich hatte das Unglück, von einem Mann dieser Art entdeckt zu werden. Er versuchte es zunächst bei mir auf die freundschaftliche Art. Er war ein schöner Mann und gut gebaut. Ich glaubte zuerst, ich hätte eine vortreffliche Entdeckung gemacht. Ich himmelte diesen elenden »Knebelbart« an, ohne ihn zu kennen. Er wog mich in dem Glauben, daß ich bei ihm das glücklichste Mädchen der Welt sei. Bedingung sei aber, daß ich ihm seine Wohltaten belohne.

  Was waren diese angeblichen Wohltaten? Kann man es glauben, und würde ich es selbst glauben, wenn ich es nicht am eigenen Leibe erfahren hätte?

  Sie bestanden darin, mir seinen Schwanz zum Lutschen zu geben und danach seinen Saft hinunterzuschlürfen. Dieser Kerl war geradezu versessen darauf. Wenn ich mich ihm diesbezüglich widersetzte, veränderte er seine Sprache und zeigte sein wahres Wesen: »Na schön, du verfickte Hure«, sagte er dann wütend zu mir, »wenn du nicht sogleich meinen Schwanz in deinen vermaledeiten Mund nimmst, dann lasse ich dich von einer Polizeitruppe in das Allgemeine Hospital schaffen!«

  Allein schon bei dem Wort »Hospital« standen mir die Haare zu Berge, denn eine Dirne fürchtet nichts so sehr wie dieses Haus des Elends. Aufgrund der Beschreibung, die meine Schneiderin mir davon gab, kannte ich es zur Genüge. Sie war zu ihrem Leidwesen zweimal dorthin gebracht worden. Deshalb stimmte ich dem zu, was mein ruchloser »Knebelbart« von mir wollte. Ich bestand aber auf Bezahlung. Darauf gab er mir zur Antwort, ich könnte die Hure von Dienerin zu ihm schicken, und er würde ihr 10 Louis geben. Im Vertrauen auf seine Worte schickte ich mich an, dem »Knebelbart« meine Dienste zukommen zu lassen, wie er es liebte. Da sagte er zu mir: »Nein, meine Fotze, nicht so! Leg dich auf den Rücken!«

  Ich war sehr zufrieden damit, daß er es dieses Mal anders haben wollte. Schnell öffnete ich meine Schenkel. Zwischen diesen nahm mein Hurenbock Platz. Kaum hatte er aufgehört zu ficken, da sagte er zu mir: »Auf, Nutte, iß jetzt den Rest!«

  Kaum hatte er diesen Satz beendet, da steckte er mir schon seinen Schwanz in den Mund. Ich saugte an ihm, bis er tief in meinem Hals war. Als er genug hatte, sagte er zu mir: »Oh! Meine Königin, wir wollen uns jetzt schön amüsieren und unsere Kräfte stärken! 10 Louis sind ein guter Lohn dafür, daß du uns jetzt ein gutes Abendessen herrichten läßt!«

  Da ich eben immer gutmütig war, gab ich meiner Kupplerin Weisungen. In kurzer Zeit war das beschafft, womit wir bis zwei Uhr morgens trinkend und essend die Zeit verbringen konnten.

  Danach verließ mich mein »Knebelbart«. Er schwor mir hoch und heilig, daß ich mich auf sein Wort verlassen könnte. Um eben das zu prüfen, schickte ich gegen 11 Uhr am nächsten Morgen jemanden zu ihm. Der Lump wartete schon lange, wie er sagte, auf meine Kupplerin, um ihr ein Briefchen mitzugeben. Da sie glaubte, einen Wechsel erhalten zu haben, brachte sie mir ganz außer Atem diesen Brief, den ich ihr schnell aus den Händen nahm.

  Man kann sich mein Erstaunen vorstellen, als ich das Folgende las:


  »An die Dumoncey!

  Lisette ziert sich,

  warum eigentlich?

  O weh! Ich verstehe es nicht!

  Denn niemals hat mein Schwanz

  eine so eitrige Fotze wie die ihre gevögelt!«


  Man kann sich leicht meine Gefühle vorstellen, als ich sah, wie ich von diesem Mann, der unter mir stand, behandelt wurde. Ich sage ausdrücklich unter mir, denn ich schätze ohne Frage den Kaufmann höher ein als den Makler. Die Dirne nun aber verkauft ihren Körper, und der »Knebelbart« verkuppelt ihn. Ich wußte nicht, wie ich vorgehen sollte. Gleichwohl war es nötig, sich zu rächen, oder aber ich hörte auf, eine Frau zu sein.


  Mit Versen! Wie sollte ich antworten?

  In meinem Zorn kam ich auf einen Einfall. Sogleich schrieb ich auf demselben Papier die wenigen Worte, welche ich meinem »Knebelbart« durch dieselbe Botin zuschickte.

  »Ich schwöre bei Apollo,

  daß ich Deiner Muse nicht mißfallen habe! Ich habe eine Fotze,

  die so beschaffen ist,

  Dir Deine Hoden leer zu machen!«


  Es waren die einzigen Verse, die ich jemals in meinem Leben gemacht habe. Sie sind nicht besonders gut, aber sie beweisen wenigstens, daß der Zorn sehr häufig der Gott der Dichter ist. Ich hätte besser getan, sie für mich zu behalten, denn sie brachten mir folgende Antwort ein:


  »An die Dumoncey!

  Entweder habe ich mich in meiner Rechnung getäuscht,

  oder Wir sind beide quitt:

  Wenn Du mir meine Eier leer machst, wird Deine Fotze bald eitrig sein.«


  Ich muß gestehen, als ich die letzten Verse sah, war ich rasend vor Wut.

  Was will er sagen? Meine Fotze wird eitrig sein! Hat der Lump mich infiziert? Hat er mir meinen Körper verhunzt? Hat er mir nicht das Vögeln verleidet, indem er meine Löcher und Öffnungen vertauschte?

  Der Schurke! Der Verbrecher! Wenn ich ihn erwische…!

  »Aber was soll das«, fügte ich hinzu, als ich mich wieder mit meiner Kupplerin unterhielt. »Leider, was soll diese nutzlose Wut? Geh, meine Liebe, zu Doktor Quertant Audoucest! Sage ihm, er soll mich schnell besuchen! Ich kann nicht länger diese schreckliche und bedrückende Ungewißheit ertragen, in der ich mich jetzt befinde!«

  Dieser Mann, den ich eben nannte, war ein Arzt, der bei mir schon einmal ein ähnliches Leiden geheilt hatte. Wenn ich mich nicht irre, habe ich ihn schon früher erwähnt.

  Er kam kurz danach zu mir und fand mich sehr niedergeschlagen. Deshalb versuchte er mich zu trösten. Was das Briefchen anbelangte, das ich ihm zeigte, begnügte er sich damit zu sagen: »Das ist nur eine Geschlechtskrankheit, die auf einer Prognose beruht. Ob er sie aber wirklich hat, mein Fräulein, ist eine andere Sache. Schont Euch nur und nehmt diese Arznei!«

  Nach diesen Worten gab er mir ein Rezept für die Apotheke. Um mich zu bedanken, zeigte ich ihm meinen Hintern, denn dieser Herr visitierte niemals andere Löcher bei den Frauen. Deshalb machte er sich auch immer über die Syphilis lustig. Nach dieser kleinen Ausschweifung mit meinem Hintern beschloß ich, mein Vorderteil für einige Zeit sorgfältig zu verschließen. Übrigens sagte mein Arzt, daß ich ihn bei den geringsten unzweideutigen Symptomen rufen sollte. Dann ging er weg.

  Während des Rests des Tages verfluchte ich den erbärmlichen Halunken von »Knebelbart«, bis gegen neun Uhr abends meine Kupplerin einen jungen Mann zu mir führte, der gut gebaut und prächtig gekleidet war. Er war höchstens zwanzig Jahre alt. Bei seiner Ankunft erwachte ich aus meiner Schläfrigkeit. Ich betrachtete ihn wie eine Planke nach einem Schiffbruch. Er sollte mir nützlich sein. Ein junger Mann, der gierig nach Lust war, stürzte sich auf mich, wie wenn er von Sinnen wäre. Ich spielte zunächst ein wenig die Spröde. Um mich schneller zu ficken, warf er drei Louisdor auf den Tisch.

  »Gut, daß ich beim Glücksspiel eine 12 gezogen habe«, sagte er. Als ihm dieses Wort entschlüpfte, hatte ich noch mehr Grund, mich spröde zu geben. Ich machte es tatsächlich so gut, daß er noch weitere 3 Louisdor zwischen meine Brüste steckte.

  Das weiß der liebe Gott! Mit welcher Freude habe ich danach meine Röcke hochgehoben! Zuerst habe ich mich aufs Bett geworfen und tüchtig meinen Hintern bewegt. Der junge Mann war aufs beste mit mir zufrieden. Um mir das zu beweisen, leckte er mir die Muschi und trank in einem Glas Wein meinen Liebessaft. Müßte er danach nicht auch die Syphilis bekommen? Kann man es schlecht finden, daß ich diesen jungen Mann nicht informiert habe über den Schlund, in den er hineintauchte?

  Man kann sagen und denken, was man will. Ich brauchte Geld. Deshalb hütete ich mich, etwas zu verraten. Es hätte mir auch wenig Skrupel gemacht, daß ich, wie ich glaube, einen Kardinal oder den Papst selber infiziert hätte.

  Übrigens, wenn ich einen Fehler in den Augen bestimmter Sittenrichter gemacht habe, dann wird man bald genau sehen, mit welcher Großherzigkeit er mir von dem jungen Mann verziehen wurde, der mir, bevor er ging, mein kleines Loch tausendmal küßte, aus dem er das verderbliche Gift eingesaugt und dann hinuntergeschluckt hatte.

  Als der edle Freier gegangen war, war ich ein wenig gefaßter. Ich bekenne ohne Umschweife, daß ich der Vorsehung danke, daß sie mir jemanden geschickt hatte, der mich von meiner Syphilis heilt, vorausgesetzt, es war wirklich eine. Dies war nicht mehr lange zweifelhaft, denn meine Zweifel diesbezüglich wurden nach Ablauf von vierzehn Tagen zur Gewißheit.

  Ich ließ sogleich meinen Arzt rufen, der mir ein Medikament gab und mir ausdrücklich jeden Gebrauch meiner Muschi verbot. Da dieser Bursche nichts weiter als ein Schwuler war, machte dieses Verbot jedoch keinen großen Eindruck auf mich.

  Im übrigen konnte ich mich auch nicht einer neuen Lustpartie entziehen, von der ich bald berichten werde.

  Der liebenswürdige Kavalier, von dem ich oben gesprochen habe, besuchte mich eines schönen Morgens wieder. Als ich ihn eintreten sah, zweifelte ich nicht im geringsten daran, daß er wegen meines teuflischen Leidens zu mir käme, um Krach zu machen und mir die Einrichtung zu zerschlagen. Das ereignete sich manchmal bei meinen Kolleginnen.

  Der junge Mann bemerkte zweifellos meine Unruhe, denn um mich zu beruhigen, beeilte er sich zu sagen: »Du hast mich infiziert, Kleine, das stimmt doch? Ich habe mir nämlich eine ordentliche Syphilis geholt. Es trifft sich aber sehr gut und kommt mir gelegen. Ob ich mir nämlich die Syphilis bei dir oder einem anderen Mädchen hole, ist doch gleichgültig!«

  Der Leser wird vielleicht glauben, daß ich übertreibe oder daß ich ihm bei diesem Ereignis nicht die Wahrheit erzähle. Um dies also zu bekräftigen, muß ich hinzufügen, daß ich verschiedene Male junge Leute kennengelernt habe, die nicht in die Provinz zurückkehren wollten, ohne daß sie eine zünftige Syphilis hatten.

  Aber kehren wir doch, wie man hochtrabend sagt, zum »Helden« meiner Geschichte zurück.

  Der fragliche Kavalier bemerkte, daß er mir noch folgendes sagen wollte: »Kleine, halte dich heute abend bereit! Wir werden sechs Personen sein; alles junge Leute, von denen zwei nur den Hintern vögeln, damit sie nicht die Syphilis bekommen. Was mich betrifft, da ich sie ja schon habe, vögle ich deine Muschi. Was aber die anderen jungen Leute anbelangt, so bitte ich dich, sie dieselbe Stellung wie mich einnehmen zu lassen. Es sind Arschficker, an denen ich mich rächen will. Das ist sehr lohnend für dich, und das beste dabei ist, daß sie dich Zug um Zug bezahlen.«

  Dieses Gespräch ging für mich vorteilhafter aus als die Reden, die man im Kronrat und in den Parlamentshöfen hält.

  Darauf verweilte mein junger Mann keine Sekunde mehr und ging fort, damit ich Zeit hätte, mich vorzubereiten und meine Toilette zu machen, die ich an diesem Tag sehr nötig hatte. Seine Freunde kamen tatsächlich zur festgesetzten Stunde. Sie gehörten zu den besseren Kreisen und waren wie Adlige gekleidet. Zuerst machten sie mir galante Komplimente. Gleichsam als Vorspiel unterhielt man sich eine Weile. Danach beschloß man, mit dem Vögeln anzufangen. Für eine neue Art zu vögeln war es sehr angenehm. Weil die einzelnen Szenen sehr lüstern sind, scheint es mir angebracht, hier Einzelheiten mitzuteilen.

  Zwei junge Männer warfen mich zunächst aufs Bett. Der eine legte sich unter mich und vögelte meine Muschi mit einer solchen Leichtigkeit, wie man es niemals besser anstellen konnte, ohne sehr erfahren zu sein. Der andere vögelte mir den Hintern, indem er sich so um mich schlang, daß ich genau in der Mitte der beiden Männer war. Merkt euch noch, daß meine rechte Hand an dem Hintern des einen und meine linke an dem Hintern des anderen war. Indem ich die Zeigefinger in die Arschlöcher jedes meiner Ficker stieß, ließ ich sie ihre Schwänze bis zu den Eiern in meine zwei Löcher stecken. So groß war unsere Wollust, daß wir drei Sprünge bis auf den Fußboden machten.

  Nun muß man sich bemühen, die Tage zu zählen, und man wird sehen, daß es gemäß meinem Vertrag unbestreitbar eine Syphilis sein wird.

  Die zweite Szene war verschieden. Ein neuer junger Mann trat als Mitbewerber zusammen mit einem Arschficker auf. Währenddessen fickten mich die beiden, die zuvor weggegangen waren, zur gleichen Zeit in meine Achselhöhlen. Auch dieses Paar bekam die Syphilis.

  Es folgt jetzt noch eine dritte Szene. Ich machte noch einen sehr schönen Fick. Zuvor bedarf aber auch eine Dirne einmal der Ruhe. Außerdem mußte noch die neue Art zu vögeln gefunden werden.

  Man verbrachte eine Stunde am Kamin, um sich zu unterhalten, oder besser, um sich zu erregen, denn weiß der Teufel, wo sie das alles herkramten, was sie über die natürliche und unnatürliche Art zu vögeln sagten. Diese letzte Bezeichnung benutzten diese geilen Böcke für die Schar der Arschficker und Strichjungen. Die andere Art findet man nämlich auch in der Natur vor. Endlich, nach vielen lobenden Bemerkungen über das verehrungswürdige Vögeln, beschloß man einstimmig das Folgende:

  Einer vögelt meinen Hintern, während er unter mir liegt, ein anderer meine Muschi, indem er sich auf mich legt. Die beiden anderen legen mir ihre Werkzeuge in meine ausgestreckten Hände. Der Kavalier, dem ich das Vergnügen verdankte, all die anderen Männer zu haben, legte mir seine Eier auf den Mund, so daß er mir seinen Saft auf die Brüste spritzte, während ich sie leckte und saugte. Dazu noch ließ er seine Zunge arbeiten. Er streckte sie heraus oder, besser ausgedrückt, saugte an der meines Fotzenfickers, der, gestützt auf die Ellenbogen, seinen Schwanz zwischen meine Brüste steckte. Mit der anderen Hand drückte und preßte er beide Brüste gegeneinander, so daß eine künstliche Fotze entstand. Allein durch diesen Anblick und die köstliche Wärme spritzte ich von einer auf die andere Sekunde eine große Menge Fotzensaft heraus. Deshalb schwammen wir alle sechs in einem wahren Ozean reinster Wollust. Auf diese Weise hatte ich fünf Schwänze an meinem Körper. Ich wurde diesmal soviel und so gut gevögelt, daß wir alle drei »danke« schreien mußten. Nach diesem Unternehmen zahlten all meine Ficker genau einen Louis für jeden Stoß, sechs Livres für Wein und Heizung und außerdem noch pro Person vierundzwanzig Sous für die Dienerin.

  Besuche wie dieser, wenn sie sich öfters wiederholen, hätten mir rasch ein bequemes Leben ermöglicht. Der mir das alles verschafft hatte, war wirklich ein galanter Mann. Ich lernte ihn zwei Tage nach dieser schönen Lustpartie, die als berühmte Orgie gelten kann, noch genauer kennen.

  Ich erhielt einen Brief, den ich dem Leser mitteilen will. Ich vermute, ohne lange zu zögern, daß mein tapferer und edler Kavalier der Verfasser ist. Wer denn anders erwies mir soviel Nächstenliebe?


  »Brief an die Dumoncey Es ist nicht klug von Euch, mein Fräulein, dort zu bleiben, wo Ihr gerade seid. Ihr wißt das, oder wenigstens müßt Ihr die Gründe kennen. Ist es begründet oder nicht? Versucht deshalb, durch eine rasche Flucht aus Eurer augenblicklichen Wohnung dem Unheil zu entgehen, das man Euch vielleicht als gerechte Rache zugedacht hat. Man sucht Euch!«


  Nachdem ich mehrmals diesen anonymen Brief gelesen hatte, quälten mich auf einmal tausend grausame Gedanken. Ich hörte auf nachzudenken. Sie hatten mich zu dem Entschluß gebracht, sofort dieses Viertel zu verlassen. Deshalb schickte ich meine Kupplerin los. So drückt man es aus, wenn man etwas sucht. Nachdem sie zwei Wege zurückgelegt hatte, fand sie für mich ein Zimmer mit einem Kabinett in der Rue Saint-André-Des-Arts, wo ich sehr rasch und ohne viel Lärm mein Hab und Gut hinbrachte. Ich war sehr verärgert, den Stadtteil Marais verlassen zu müssen, denn es gab dort genug Gelegenheiten für eine Dirne, die sich anpaßt.


  Was sollte ich machen?

  Der Hund des Hospitals, den ich immer fürchtete, war ständig vor meinen Augen und in meinem Geist gegenwärtig, der von der Furcht gelähmt war, die, wie man sagt, oft schlimmer als das Übel selbst ist. Man sieht aber auch ein, daß es absolut notwendig war, einen Entschluß zu fassen. Ich faßte ihn tatsächlich, obgleich mit Tränen in den Augen.

  Ich gründete ein neues Bordell im Quartier Latin. Als ich dort angekommen war, war meine erste Sorge, mich gründlich heilen zu lassen. Tatsächlich nämlich hängt bei den Dirnen wie bei den großen Persönlichkeiten alles vom ersten Auftreten ab. Man muß immer und überall ehrenhaft erscheinen, wo man zum erstenmal auftritt. Da ich genug Geld hatte, konnte ich mich einige Zeit ausruhen und nichts tun. Mein Arzt half mir sehr schnell. Ich befand mich bald in der Lage, daß ich mich den Streitern, die die Heilige Mutter Kirche mir beschaffte, stellen konnte, sowohl den Rednern mit der erhabenen und fast unverständlichen Sprache dieser guten Mutter als auch allen anderen Bürgern.

  Ich könnte einen ganzen Folianten füllen, was die Mönche betrifft und alle meine Abenteuer mit Pfaffen. Das hieße gleichsam, all diese Abenteuer berichten, die ich mit so vielen Geistlichen, Domherren, Abbés und Mönchen hatte. Aber ich halte es für besser, sie aufzusparen, um ein eigenes Buch daraus zu machen. Ich begnüge mich jetzt damit, einige Streiche dieser Mönche zu erwähnen, damit meine hochgeschätzten und geachteten Mitschwestern ihre Fähigkeiten und heuchlerischen Charakter kennenlernen.

  Alle in meinem Viertel wurden von mir genau unter die Lupe genommen. Das kann ich von mir behaupten, ohne zu lügen. Karmeliter, Franziskaner, Jakobiner, Prämonstratenser, Kapuziner, armselige Pfaffen, Schulmeister, Professoren, Küster, Studenten, ja auch die Einpauker kamen alle ohne Einschränkung, um meiner Fotze mit ihrem Schwanz ein Opfer zu bringen. Ich verließ das Quartier Latin nicht, obgleich ich dort mehr als berüchtigte Orgien veranstaltet habe.

  Unter den verschiedenen Streichen dieser frommen Leute und köstlichen Orgien, wo ich auf meine Kosten kam, werde ich drei der schönsten auswählen, die bestimmt dem Leser Freude machen werden.

  Ein junger Abbé, der jüngst erst aus Saint-Severin gekommen war und in einem finsteren Kolleg der Universität wohnte, kam eines Tages in der löblichen Absicht zu mir, mich zu vögeln. Er hatte noch nie Verkehr mit einer Frau gehabt, und ich hatte eine maßlose Freude, ihn seine Arbeit verrichten zu sehen. Allmählich drang er wie ein Stier in meine Muschi ein. Dann zog er seinen Schwanz wie ein Idiot heraus, ließ sich nach dem Fick in einen Sessel fallen und sagte: »Bei Gott! Das also war es?«

  Dann machte er sich wieder an die Arbeit, aber ohne Geschick und Saft. Mit einem Stoß meines Hintern vögelte ich ihn in dem Gang zwischen Bett und Wand. Ja, eine Dirne hat einen großen Nutzen, wenn sie sich mit Pfaffen vergnügt. Sind sie Schlappschwänze, dann macht sie sich darüber lustig. Anstatt daß ein elender Stutzer euch hin und her dreht, laßt den Pfaffen so fikken, wie er will. Oft kommt noch dazu, daß er nicht kann.

  Eines Tages kam einer von diesen Stutzern, als ich gerade bei einem gutherzigen Franziskanerpater meine Arbeit verrichtete. Als dieser Kerl eindrang, fluchte er wie ein Besessener. Der abgekühlte Franziskaner bat ihn zu schweigen. Der andere drohte ihm daraufhin 50 Schläge mit der flachen Klinge an. Kaum hatte er aber das letzte Wort gesagt, als der gute Pater ohne viel Umstände eine gediegene Pistole aus seiner Tasche zog und zu diesem Kavalier sagte: »Wenn du dich bewegst, schieße ich dir eine Ladung in den Kopf, du armseliger Arschficker!«

  Der Stutzer war erstaunt und sagte kein Wort. Auf der Stelle schloß er mit seiner Hochwürden Freundschaft, so daß sie alle beide zusammen mit mir schliefen. Der Franziskaner vögelte mich zweimal, ohne daß er selbst spritzte. Ich will gestehen, daß ich diese Tat höher schätzte als die Drohung mit der Pistole. Als der Franziskaner seinen ganzen Saft verspritzt hatte, sagte er zu mir: »Liebling, ich lasse dich jetzt mit diesem Herrn allein. Ich muß in mein Kloster zurück! Es ist unbedingt notwendig, daß ich gehe. Ich ärgere mich darüber auch, aber es geht nicht anders!«

  Vergeblich bat ich ihn zu bleiben. Er wollte aber nicht, hatte jedoch beschlossen, seinen Bettgefährten zu reizen. Vielleicht besser ausgedrückt, seinen Mitficker. Das gelang ihm vollkommen durch folgende Posse: Als der Mönch aufgestanden war, verschloß er sorgfältig den Bettvorhang. Er umarmte mich und den Kavalier, wie wenn wir die besten Freunde wären.

  »Ich will mich ankleiden«, sagte er. »Was euch, meine Kinder, anbelangt, fahrt mit eurem Spiel schön fort und schlaft dann, das habt ihr bestimmt nötig!«

  Nach dieser zärtlichen Aufforderung kleidete er sich tatsächlich an und ging weg. Aber wie?

  Mit einer Hose aus Samt, Strümpfen aus schwarzer Seide, einem feinen Hemd und Ärmelknöpfen. Das alles gehörte dem Stutzer.

  Der war ganz überrascht und machte beim Aufstehen einen großen Krach, als er sah, daß er gezwungen war, die Hose eines Bettelmönches anzuziehen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, lauthals zu lachen.

  Wahrlich, dies war mir einige Schläge mit der flachen Schwertklinge wert. Einer Frau und überhaupt einer Dirne kommt es nicht darauf an. Sagt man nicht manchmal, daß die Mönche für Bordelle nicht geschaffen sind?

  Damit man noch weiter ihre vortrefflichen Talente kennenlernt, genügt eine andere Geschichte, die für meine Behauptung ausreicht und den letzten der drei Streiche darstellt, die ich versprochen habe.

  Ein Jakobinermönch war in mich vernarrt, aber ich konnte ihn nicht ertragen. Mehr als sechs Monate hatte er mir schon schöne Augen gemacht, ohne daß er mich dahin bringen konnte, wo er mich haben wollte. Als er endlich erschöpft einsah, daß ich nicht zu seinen Diensten stand, schickte er mir eines Tages folgendes Gedicht, das ich der Öffentlichkeit mitteile, wenngleich dieses Gedicht nicht zu den wohlklingendsten gehört. Aber ich habe wenig Gedichte gesehen, wovon sie auch immer handelten, die so deftig gestaltet waren. Aber weshalb sollte ein Mönch nicht dazu fähig sein, wenn er geil ist und überhaupt, wenn er soviel Rachsucht, Eifersucht, Wut und Liebe, die in Haß verwandelt wurde, besitzt?


  Der erzürnte Ficker


  I

  Du! Der Du in meine zwei Eier

  Ströme von Ficksaft schüttest,

  Du! Für den sich die Fotzen schön machen,

  der die Weiber die Röcke hochheben läßt!

  Du! Der Du die meisten Männer ermattest wie geil machst und Ihnen leicht einen Steifen verschaffst.

  Mächtiger Gott aller Ficker!

  Komm und hilf mir!

  Priap: Deine Anwesenheit allein

  lindert das größte Unheil!


  II

  Phyllis, Du scheinst mir geboren zu sein, um unsere Sinne zu befriedigen.

  Phyllis, deren Bestimmung man darin sieht, sich all unser Lob zu erhalten,

  leiste mit all Deinen tapferen Waffen Widerstand! Vergeblich! Vom Zauber Deiner Reize ist mein geiler Schwanz angezogen! O weh! Kann man es toller treiben! Phyllis hat für einen schönen Fick

  nur Gleichgültigkeit und Verachtung übrig!


  III

  Was soll ich sagen? Das unwürdige,

  arschgefickte Weib

  sieht, daß ich, da ich mich in einer verzweifelten Lage befinde, um ihr besser meine Zärtlichkeit zu beweisen,

  meinen Schwanz hochhebe und ihn wieder schlaff herunterhängen lasse,

  meine Eier, die unaufhörlich geschwächt werden,

  erhitzt sind und sich bei ihrem Anblick mit Saft füllen. Aber anstatt mir meinen Saft zu nehmen,

  läßt diese Hure meine Hand eine Pflicht verrichten,

  die nur der Lohn für all die Fotzen und all die Ärsche ist.


  IV

  Großer Gott! Um dafür Rache zu nehmen, laß geschehen, daß Phyllis in meinen Armen das Vergnügen mit meinem Schwanz sucht, der ihren Reizen fehlt!

  Laß geschehen, daß von ihrer Fotze die Flamme hochsteigt bis zu ihrer Seele!

  Mach, daß Phyllis, ihrer Sprödigkeit beraubt, ein Bürge Deines Ruhmes ist

  und zur köstlichen Ehre des Sieges

  meinen Schwanz mit tausend Tränen nimmt.


  V

  Aber nein! Eher geschieht, daß die Undankbare in einem Augenblick der Verzweiflung meinetwegen sich unschicklich betastet und kratzt, ohne daß es mich berührt und erregt.

  Möge der Spalt ihrer Möse sie

  dazu zwingen, meine Schwanzspitze zu begehren! Aber mache auch, daß mein Werkzeug

  plötzlich zu Eis wird!

  Aber anstatt ein saures Gesicht zu machen, soll er sich lustig machen über sein Fötzlein!


  Ohne Zweifel ist man erstaunt über das letzte Wort. Denn man kann mit Verstand und Logik das Wort »Fötzlein« nicht gebrauchen, wenn man damit meinen einzigartigen Körperteil meint, da die Dienste, die ich immer so mutig auf mich genommen, ihm vollständig diesen Namen genommen haben. Für die Zukunft aber bleibt ihm der schmeichelhafte Name »Pforte«, den ich schon bei dem Kleinod der Schwester Prudence gebraucht habe, als ich von ihr sprach.


  Der Jakobinermönch begnügte sich aber nicht damit, mir diese Ode zu schicken, sondern er kam selbst am Nachmittag des gleichen Tages, ging auf mich zu, packte mich am Kopf, warf mich aufs Bett, biß mich wie ein Hund und schickte sich an, erbarmungslos sein Schwert in seiner ganzen Länge in mich hineinzustecken. Das hinderte mich aber nicht daran, daß ich seinen Arschbohrer ergriff und ihn sehr heftig umdrehte. Sein Instrument war so erregt, daß der Saft sich ankündigte, obwohl er in meiner Hand war. Es kam eine solche Menge heraus, daß meine Fotze und Schenkel überschwemmt waren. Endgültig brachte ich den Pfaffenschwanz durch einen Schlag mit meinem Finger zur Ruhe. Ich schickte diesen Mönch weg, der so wenig befriedigt war, wie er gekommen war, indem ich mit dichterischer Begeisterung die so bekannten Worte eines vortrefflichen Sprichwortes sagte: »Wenn ein Priester vom Altar lebt, dann lebt eine Dirne vom Bordell!«


  Wahrlich, ich hätte ihn ein wenig freundlicher behandeln sollen, denn ich fand die kleine Ode geistvoll. Aber eine Dirne macht sich nicht viel aus Geist, wenn sie keine Lust hat, mit irgend jemandem zu vögeln, besonders mit einem Mönch, gegen den mein Herz, wie ich glaube, aber sicherlich auch meine Fotze, eine Abneigung hat. Dazu war er noch ein Mann, dessen Knauserigkeit mein Interesse nicht finden konnte.


  Da ich immer, wie man sieht, von Priestern gefickt wurde, hätten sie mich nicht – o weh! – durch ihre Gebete vor einer kleinen Geschlechtskrankheit schützen müssen?


  Diese Krankheit brachte mich dazu, daß ich, da ich nicht wußte, was ich tun sollte, und wartete, bis ich wieder eine frische Gesichtsfarbe hatte, meine Memoiren in dieser Zeit schrieb, die mir unter anderen Umständen so kostbar war, daß ich sie nur zum Bewegen meines Hinterns benutzt hätte.


  Verfluchte Krankheit! Grausame Gebrechlichkeit, die mir das bißchen Anmut nahm, das ich von der Natur empfangen hatte. Sie stellte mich vor die Wahl, entweder Kupplerin oder keusch zu werden. Die zweite Möglichkeit, so denke ich, ist sicherlich nicht die schlechteste. Der Leser wird ohne Zweifel dieser Meinung zustimmen. Vom Sparpfennig kann man viel besser leben als vom Arschficken, Schwanzaufgeilen und Fotzenficken. Je weniger Gefahren dabei sind, desto günstiger ist es.


  Ob ich aber die eine oder andere Möglichkeit wähle, werde ich der Öffentlichkeit mitteilen, wenn ich ihr einen vollständigen Bericht von meinen Abenteuern im Quartier Latin liefere, die für ihn eine Menge interessante Anekdoten – man kann sie auch pikant nennen – beinhalten werden.


  Ich beende dieses Werk jetzt und bitte die Öffentlichkeit selbst, wenn es ihr gefällt, daß ich in ihrer Schuld stehe, diese Memoiren gut aufzunehmen. Sie sind auch wahr, und es stimmt, daß ich eine Dirne bin, die von oben bis unten die Syphilis hat.


  Inzwischen nehmt, lieber Leser, Leserin, Ficker, Gefickte, Fotzenlecker, Arschficker, Tribaden auch mit Wohlwollen dieses kleine Gedicht an, das ich euch widme.

  Madrigal

  Ein nützlicher Wunsch


  Richtet nur einen Wunsch an Euren Schöpfer, ja wirklich! Den habt Ihr nötig!

  Daß Ihr alle

  einen gesunden Geist, Schwanz und Fotze habt!


  Ich besitze nicht die Kühnheit zu behaupten, daß dieses Madrigal ein Produkt meiner dichterischen Leidenschaft ist. Ich muß euch gestehen, meine lieben Leser, daß dies eine Parodie ist, die bei weitem besser, als ich es machen kann, übersetzt wurde von meinem Herausgeber, einem berühmten Lehrer, der sehr gut den Juvenal kennt.


  



  



  Anonymus


  Lebensgeschichte der Margarete, Tochter der Suzon, Nichte des D. B. des Klosterpförtners


  Paris 1784


  Lieber Leser, ich präsentiere dir eine neue Geschichte von der schönen Margarete, Tochter der Suzon und Nichte D. B.s, des Klosterpförtners. Dieses Manuskript wurde mir von ihr selbst als Belohnung für die Mühen gegeben, die ich auf mich nahm beim Verfassen der Lebensbeschreibung ihrer lieben Mama Suzon. Immer bin ich meiner Schönen zu Dank verpflichtet, weil sie mir ein so kostbares Geschenk gemacht hat.


  Ich sah voraus, daß es mir einige nicht glauben würden und der Ansicht sind, daß die »Lebensgeschichte der Margarete« in ihrem Frage- und Antwortteil eine Nachbildung des Werkes »Frauenzimmerschule« ist, das man in zwei Bänden kaufen kann. Deshalb halte ich es für meine Pflicht, den Leser zu warnen, nicht in einen ähnlichen Irrtum zu verfallen.


  Dies ist wirklich die Lebensgeschichte der Margarete, die von Dubois verfaßt wurde. Kein Wort wurde bei der Beschreibung der Charaktere und Personen verändert. Was die Abenteuer anbelangt, so ist ihr Wahrheitsgehalt nicht zu bezweifeln.


  Mein lieber Leser, wenn du das vorliegende Werk kritisieren willst, dann bitte nur die Personen, die der Heldin übel gesonnen waren!


  So, Leser, wenn du mir Glauben schenkst, sage nichts Schlechtes über dieses Werk! Sehr häufig weiß man nicht, wen man vor sich hat. Besonders aber bitte ich dich, Rücksicht auf die liebreizende Tochter der Toten Suzon zu nehmen.


  Sie ist sehr schön, sehr gut entwickelt und hat ein großes Wissen in der Kunst, Lust zu spenden. Ich wünsche aber, daß alle, die das Werk über die Schülerin der Frauenzimmerschule nicht billigen, sie so nehmen, wie sie ist. Sie nämlich, so wage ich zu behaupten, sind bestimmt nicht die richtigen Personen, um über junge Mädchen oder Unschuldslämmer vom Lande zu lästern, die bei ihren Vätern oder Müttern niemals etwas von der Liebe gehört haben.


  Lebt wohl! Seid dreimal gegrüßt, meine Mitficker, die ihr euren Schwanz in die Fotze, aber nicht in den Hintern steckt.


  


  Portrait der Mademoiselle Margarete


  Sie ist eine sehr gut gebaute Brünette, zum Anbeißen schön und äußerst anziehend. Alle Vorzüge besitzt dieses Mädchen: Ihre Fehler, wenn sie überhaupt welche hat, sind verborgen, und wenn sie welche hätte, so könnten sie mir nur gefallen. Ihr Geist und Gemüt sind angenehm, und dazu hat sie ein hübsches kleines Gesicht. Hört mir zu, meine Brüder: Sie hat eine hohe und anmutige Taille. Das Heiligtum der Liebe ist so vollendet, daß es den Schwänzen aller Größen eine unsagbare Freude bereiten kann.


  Lebensgeschichte der Margarete


  All unsere Erzähler sprechen von der Schlaffheit, der Frauen erliegen. Aber sie sprechen nicht von dem Geschmack, mit dem sie uns die Wollust variieren. Das Ansehen, das ich bei ihnen genieße, erlaubt mir nicht länger, diese Fakten unerwähnt zu lassen, die der Liebe zum Ruhme gereichen.


  Ich werde jetzt die Lebensgeschichte der Margarete erzählen. Dieses liebenswerte Mädchen hat an allen Gaben der Natur teil. Venus mit ihren göttlichen Händen formte ihre Gesichtszüge. Sie kann ihren Mund nicht auftun, ohne daß man ihr zuhört. Amor, der als erster ihr Herz beseelte, entzündete dort eine durchdringende Flamme, die all unseren Freuden Kraft spendet.


  Als sie herangewachsen war, galt ihr allein all meine Liebe und Leidenschaft. Im Alter von 12 Jahren rief sie bei mir bisher nicht gekannte Gefühle hervor. Seit einigen Monaten fühlte ich eine ungewöhnliche Sehnsucht. Als ich eines Tages vor ihr stand, stieß ich einige Seufzer aus. Ob zum erstenmal, wage ich nicht zu behaupten. Während sie die Macht ihrer Schönheit nicht kannte, veränderte sich jeden Tag meine Gesichtsfarbe.


  Ah! Amor schenkt mir lang andauernde Schmerzen und lange, köstliche Stunden!

  Lange haben wir nicht geschmachtet! Amor war unser Lehrmeister, und er wollte, daß wir uns mit Wollust und Glückseligkeit beschenken. Obgleich noch unschuldig für mein Alter, nahm ich dieselben Anzeichen in ihren Gesten wahr. Sie kam in das entsprechende Alter und fühlte, daß in ihrer Brust dieselben Begierden waren, die auch mich ergriffen hatten. Bald kannte sie die Art der Gefühle, die mich quälten. Sie bedauerte mich und sich selbst, daß wir diese Glückseligkeit noch nicht erfahren hatten.

  »Ich liebe dich, lieber Dubois«, sagte sie. »Ich fühle es genau! Ich stehe unter einem unwiderstehlichen Zwang. Habt die Güte, mein Liebling, mich anzuhören, habt bitte die Güte! Laßt mich nicht ein Opfer meiner Begierden werden!«

  Kaum sah ich sie an, da erregten sich meine Sinne und ich mußte sie anstarren. Sie hatte ein zartes und liebes Gemüt, eine Seele, deren Besitzer ich bald sein würde. Diese entzückende Harmonie der Charaktere verschaffte uns den Genuß der zärtlichsten Liebe.

  »Oh! Armer Dubois, was ist das für eine Flamme, die dich verzehrt? Wie willst du das so Ersehnte finden? Wo willst du es suchen?« Die geringe Hoffnung, es zu finden, rief bei mir eine schläfrige Melancholie hervor, die meinen Tagesablauf gefährdete.

  Dieses liebreizende Mädchen aber war es, das mir das Leben wiederschenkte, indem es mir eine Freude gewährte, die ich vorher niemals gekannt hatte. Als sie unter einem buschigen und großen Baum lag und sich ihren Träumen hingab, verborgen durch den Schatten der Blätter, bemerkte ich, daß sie ihre Röcke bis zum Bauchnabel hochgezogen hatte. Sie hatte ihre Hand an diesem göttlichen Heiligtum liegen, diesem Wäldchen der Venus, das unser Glück ist und das Ziel all unserer Lust.

  Sogleich eilte ich zu ihr hin. Die Unschuld stand ihr im Gesicht geschrieben. Ihre unruhigen Augen, die über alle Gegenstände streiften, schienen einen Ruhepunkt zu suchen.

  »Komm her«, schrie ich, »komm her, meine Liebe!«

  Gemahnt durch eine Bewegung, die sie machte, um sich zu erheben, führte mich die Liebe, die mächtige Liebe zu ihr hin. Ich stürzte mich auf sie, umschlang sie mit meinen Armen, und in diesem Augenblick fühlte ich ein unbekanntes Feuer, das durch meine Adern floß.

  Sie schrie: »Oh! Mein lieber Dubois, wenn man uns in diesem Zustand sieht! Was soll aus uns werden?«

  »Nichts, meine Liebe, nichts, Amor verbirgt uns dann unter seinen Flügeln!«

  In diesem Augenblick öffnete ich meine Hose und drückte mich zwischen ihre Schenkel. Ich fühlte ein prickelndes Kitzeln. Die köstliche Berührung ihrer festen, alabasterweißen Schenkel vergrößerte meine Lust. Sprachlos vor Bewunderung betrachtete ich den Kranz der Venus. Ihre beiden Schamlippen waren von karminroter Farbe. Um sie herum waren feine braune Haare, die eher einem Flaum ähnelten, der eben erst gewachsen ist. Der Gott der Liebe, der Lenker der Natur, führte meinen Schwanz in die Ränder ihres Lustschlundes.

  »Halt, halt, mein lieber Dubois!« schrie die Schöne. In diesem Moment ruhten schon meine Wangen auf ihren schneeweißen Brüsten.

  »Ach, Gott, warte doch einmal! Du tust mir weh!«

  »Ein bißchen Entgegenkommen, meine Göttliche – ich fühle ein Feuer, das mich verzehrt!«

  Ich stieß mit aller Kraft zu, und sie erwiderte meine Stöße.

  »O Gott, du tust mir weh! – Hab Mitleid mit mir!«

  Ich hatte aber schon die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich ihr mit meiner Hüfte den letzten Stoß gab. Zu guter Letzt hatte ich die Pforte der Wollust aufgestoßen, wobei ich meiner teuren Margarete einen schrillen Schrei entlockte. Bald danach sagte sie zu mir: »Hab Mut, mein Freund, hab Mut! – Ich fühle große Freude! Oh! Dubois! Oh!…Lieber! Ach, ach, ach, ah mein lieber Freund! – Wo bin ich, wo bin ich! Gerechter Himmel! Welche Lust! Welche Lu-s-t! Hola-la-la!«

  Als sie sich in den siebten Himmel gehoben sah, fühlte ich auch dieselbe Lust. Ich blieb, ohne es zu wissen, in ihren Armen und fiel halbtot auf ihren alabasterweißen Busen.

  Nach einer Minute öffnete meine Schöne die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus: »Ah! Treuloser«, schrie sie, »ich bin erledigt! Weshalb hast du meine Tugend zerstört? Ich bin entehrt!«

  Sie vergoß Tränen, die ich mit tausend Küssen abtrocknete. Ich löste mich aus ihrer Umarmung und setzte mich an ihre Seite. Dabei betrachtete ich aufmerksam ihre mit Blut beschmierte Grotte und mein nicht mehr jungfräuliches Werkzeug. Ich nahm ein Taschentuch und wischte so gut wie möglich alles ab.

  Nichts unterließ ich, um die Schöne zu trösten.

  »Ich bete dich an, mein Herz«, sagte ich.

  »Du hast mich zugrunde gerichtet, treuloser Dubois.«

  »Nein, mein liebes Mädel, du bist immer noch dieselbe! Liebst du mich jetzt nicht mehr, mein Schatz?«

  »Ich verehre dich immer noch. Aber meine Ehre?… Ist das die Lust, die mich so viele Tränen kostet?«

  »Nein, tröste dich, meine teure Freundin, trockne deine Tränen…«

  Endlich gelang es mir, sie zu trösten und, soweit es mir möglich war, zu besänftigen.

  Wir gingen dann in einer sonderbaren Verwirrang auseinander. Sie wäre leicht erkannt worden, wenn Margarete nicht eine Kolik vorgeschützt hätte, weshalb sie ihre Mutter ins Bett legte.

  Amor, Du entzückender Gott, der Du alles belebst, das sind also Deine Spuren, die Du bei Deinem Erscheinen hinterläßt, wenn Du gnädig zu uns kommst!

  Oh, daß doch die liebe Margarete zu mir käme und aus meinem Mund erfahren würde, daß ich die wahre Natur meiner Gefühle nicht gekannt habe! Meine Augen waren geblendet von der Schönheit dieses neuen Körperteiles, der sich gestern meinen Blicken darbot. Ich war von ihrer Schönheit berauscht. Die Liebeslust, die allmächtige Wollust in Verbindung mit der Phantasie bereiten mich auf die neuen Reize ihres Körpers vor.

  Oh, wenn sie doch sähe, wie die Leidenschaft in mir tobt und wie meine Wangen ihr gewogen sind!

  Möge sie Zeuge der wirren Gedanken sein, die auszubrüten meiner Phantasie gefällt.

  »Komm, mein Kind, komm und wecke meine Lust!«

  In diesem Moment nahm ich wahr, wie sie in den Garten schlich.

  Ich folgte ihr.

  »Ah«, sagte ich zu ihr, »liebe Freundin, du meidest mich, ja, ja wirklich! Komm, sieh, wie mein Herz verletzt wurde. Du machst mir Sorge. Ich habe Blumen für dich abgepflückt, um deinen schönen Busen zu schmücken! Errötest du?«

  »Mein Gott«, schrie sie, »Dubois, geh weg! Ach, nein, nein, bleib! O Amor! Welche Glut hast Du in mir geweckt! Ja, sie ist überall. Ich fühle es sogar in meinem Herzen. Mit unsichtbarer Hand hast Du sie entflammt. Was muß ich machen, um die Flammen zu löschen, die Du bei mir entzündet hast?«

  Bei diesen Worten richtete Margarete ihren Blick auf mich und schien zu träumen…

  Ich verfolgte mit Freude diesen Fortschritt, den Amor zu meinem Vorteil in diesem sensiblen Herzen bewirkt hatte. Zwanzigmal versuchte ich ihr zu sagen, was mich bedrückte, da schrie ich es endlich laut heraus: »Ja, wir werden heute glücklich sein! Wir wollen uns hinsetzen!«

  Wir setzten uns hin.

  »Margarete, es genügt nicht, daß ich meine Augen auf dich richten kann. Es ist auch notwendig, daß du mir erlaubst, meine Hand auf deine kleine Muschi zu legen, der ich gestern weh getan habe. Wir wollen sehen, ob sie noch blutet. Wir wollen sehen!«

  »Nein, Dubois, nein! Ich habe gräßlich gelitten…!«

  Ich hob ihren Rock hoch und küßte tausendmal meinen geliebten göttlichen Eingang. Dann zog ich aus der Hose mein Werkzeug heraus. Sie drückte es. Ich fuhr mehrmals mit der Hand über ihre Muschi.

  Auf einmal schrie sie: »Kitzle mich weiter, lieber Dubois, kitzle mich weiter! Bleib, bleib an dieser Stelle… Stoß! Stoß! Jetzt hinein! Ah! Gut – schneller – schn-e-1-ler, Liiebliing, du bereitest mir Wollust! Weiter, weiter, weiter! Weiter so – ah, ah, ah! We-ite-r, ah – mein Liebling, ah – ah – f-i-ck m-i-ch, ach! Ach, Ach! Ach! Ja, so schön! Ja – ja – ja – j-aa-… Ich sterbe… Ich ster… sterb… sterbe!«

  In diesem Augenblick fiel sie, ohne es zu bemerken, auf den Rasen. Ich starrte auf den Kranz der Venus, da bemerkte ich, daß die roten Schamlippen in dem köstlichen Wald mit weißer Flüssigkeit benetzt waren.

  Ich ergriff meinen Schwanz an dem Schwellkörper und küßte immer wieder die köstliche Lusthöhle und legte mich dann zwischen die Oberschenkel der liebreizenden Margarete. Sie hielt meinen Schwanz und führte ihn in den Eingang der Venusmuschel ein. Diesmal drang ich leichter als vorher ein. Sie drückte mich fest in ihren Armen, so daß fast mein Herz nicht mehr geschlagen hätte. Aber ich kam trotzdem bald zum Höhepunkt der Lust. Ich verlor in ihren Armen die Besinnung, sie aber gab ihr Opfer nicht frei. Als wir wieder zu uns kamen, begann ich von neuem meinen Ritt, so daß wir wiederum in kurzer Zeit die Freuden der Venus genießen konnten.

  Kaum hatten wir das Liebesspiel beendet, da bemerkte ich, wie der Ritter von X. das Gartentor öffnete. Da er uns nicht sah, raffte ich die Röcke meiner Geliebten zurück, nahm meine Hose in die Hand und versteckte mich in dem nahen Busch.

  Der Ritter näherte sich ihr und setzte sich an ihre Seite. Das arme Mädchen war noch ganz erschöpft. Das bemerkte der Ritter von X.

  »Ah, schönes Kind«, sagte er, »Ihr habt eine schöne Gesichtsfarbe! Ich möchte Euch umarmen, mein Herz! Gewährt mir doch, kleiner Schatz, daß ich…!«

  Der Ritter war ein Soldat der Venus. Es war deshalb für ihn nicht schwierig, meine Geliebte zu erobern. Ich starb fast vor Wut, wie ich den verfluchten Rivalen an der Seite dieses Mädchens sah, das mir das liebste Wesen auf der Welt war. Aber man mußte es ertragen. Danach sprach der Ritter folgende Worte: »Liebes Kind, ich bin leidenschaftlich in Euch verliebt. Es ist nicht mehr möglich, daß ich dieses Geheimnis weiter vor Euch verberge. Ich finde es reizend, ein vertrautes Zusammensein mit Euch zu haben. Habt die Güte, mein Liebling, daß ich das leidenschaftliche Feuer lösche, das mich verzehrt. Gestattet«, sagte er, »daß ich ein Opfer zu Füßen Eures Altares bringe. Ihr werdet auch zufrieden sein mit dem Erfolg meiner Liebesglut. Stellt Euch ihr nicht entgegen!«

  »O weh, mein Herr, was soll ich zu ›Leidenschaft, Liebesglut und Feuer‹ sagen? Ich versichere Euch, daß ich nichts von alldem verstehe. Laßt mich gehen!«

  »Nein, Liebes«, dabei hielt er sie an der Hand fest, die er sogleich küßte.

  »Oh! Die entzückende Hand!« schrie er.

  »Wie weich sie ist! Welch schöne Finger! Welch weiße Haut! Ich küsse sie noch einmal! Ah! Mein Hühnchen, wie seid Ihr von der Natur gut bedacht worden! Wie sind Eure Augen so süß! Eure Lippen sind schöner als Rosen! Eure fleischfarbenen Wangen haben eine frische, rote Farbe! Alles verrät bei Euch Liebreiz, mein schöner Engel, mit dem Ihr ausgestattet seid. Eure Brust, weißer als Alabaster, verwirrt meine Sinne! Sie verträgt es bestimmt, befummelt zu werden! Eure Zähne, weißer als Elfenbein, verleihen Euch eine mehr als vollendete Schönheit!«

  Seine verdammte Hand, die sie zurückstoßen wollte – aber vergeblich –, nötigte sie zu sagen: »Hört auf, mein Herr, bitte, hört auf, laßt mich weggehen!«

  »Warte, mein Herz, meine Liebe!«

  »Nein, mein Herr, ich werde schreien!«

  »Schrei«, sagte er zu ihr, »meine liebe Kleine, ja, schrei!«

  »Ihr beleidigt mich«, sagte sie zu ihm.

  In diesem Augenblick holte er aus seiner Tasche eine kleine Dose, in der ein sehr wertvoller Diamant war, den er in die Hand von Margarete legte.

  »Hier, mein Engel, nehmt ein Kleinod, das ich in Eure schöne Hand lege! Nehmt es an, und erzählt niemandem etwas davon!«

  Erst nach einer Flut von Dankesworten wollte sie ihn annehmen.

  »Nehmt ihn an, mein Engel«, gab er ihr zu Antwort.

  Dann ließ sie sich endlich von dem Ritter verführen, der seine Eroberung so heftig vögelte, daß ich keine Zeit hatte, mir meine Beute wiederzuholen.

  Seine Hand fuhr über die Brüste der Schönen, und er verschlang sie mit den Augen. Sie leistete noch ein bißchen Widerstand. Er aber war sich seiner Sache nun sicher, hob die Röcke des jungen Mädchens hoch und betrachtete sie.

  »Ah, welche Reize!« sagte er. »Welch eine schöne Stelle! Die Götter haben auch keinen schöneren Wohnort!«

  Dann berührte er sie mit der Spitze seines Zeigefingers und betrachtete sie näher. Dieser Körperteil war noch von meinem und Margaretes Säften befeuchtet, da sie keine Zeit mehr hatte, ihn abzuwischen.

  »Ah! Kleine Spitzbübin«, sagte er, »ich glaube, du hast an dir rumgespielt! Du hast dir ein köstliches Vergnügen verschafft! Aber ich werde dir ein noch größeres verschaffen!«

  Sie brachte nur einige »Hört auf« heraus. Der unwürdige Ritter ließ aber von seiner Beute nicht mehr ab. Er zog aus seinem Hosenschlitz einen ungeheuer dicken und mindestens 14 bis 15 Zoll langen Schwanz heraus. Dann legte er sich auf meine Schöne und führte ihr mit dem ersten Stoß schon seinen Schwanz in die Muschi hinein. Erst stieß sie scharfe Schreie aus. Aber bald folgte die Wollust. Mit stockender Stimme sagte sie: »Ihr schenkt mir großes Vergnügen!«

  »Ja, mein Liebchen, n-u-r M-u-t!«

  Ich bekam währenddessen einen Wutanfall. Ja, ich wünschte, der Teufel hätte den Ritter und seinen Mut geholt. Aber leider kann man von niemandem Unmögliches verlangen. Eines nur ist sicher, daß sie beide eine maßlose Lust empfanden. Eine Dreiviertelstunde lang lagen sie eng umschlungen da. Bald bewegten sie die Glieder, bald den Hintern. Meine Schöne kam sechsmal zum Höhepunkt. Es ist deshalb anzunehmen, daß der Ritter ihr sechsmal reichlich Lustsaft eingespritzt hat.

  Endlich fand die Partie, die mir so mißfiel, ein Ende. Er umarmte sie noch einmal und versprach ihr, sie wiederzusehen. Dann gingen sie auseinander.

  Ich wäre fast aus Verdruß über den Ritter gestorben, doch ich ging wieder zu meinem Liebchen hin.

  »O weh! Du hast mich verraten, Grausame!« sagte ich zu ihr, als ich mich ihr näherte.

  »Bist du nicht mit dem Erfolg meiner Liebesglut zufrieden?«

  Sie seufzte und fing an zu weinen. Ich zögerte aber nicht lange, sie zu beruhigen. Obgleich ich noch jung und ohne Erfahrung war, konnte ich mir natürlich nicht die Schmach gefallen lassen, die mir vor meinen Augen zugefügt wurde. Sie umarmte mich aus ganzem Herzen und bat mich um Verzeihung. Endlich war zwischen uns wieder Friede.

  Vier Tage vergingen, ohne daß wir uns sahen. Da erfuhr ich, daß ihre Mutter sie in das zwei Meilen entfernte Haus ihrer Tante, der Madame Bernier, weggeschickt hatte. Geschwind brach ich auf und eilte dorthin. Gegenüber dieser Dame gebrauchte ich den Vorwand, daß mein Vater mich wegen einiger Familienangelegenheiten nach Poissi geschickt habe. Das mußte ihr einleuchten. Da es spät war, schlug Madame Bernier mir vor, daß ich bei ihr schlafen sollte. Ich nahm das Angebot an, ohne mich lange bitten zu lassen. Eine entsetzliche Unruhe quälte mich, da ich fürchtete, daß ich vielleicht keine Gelegenheit finden könnte, die heilige Kapelle meiner Schönen zu besuchen. Sie mußte nur noch kommen, wenngleich es sehr selten ist, daß die Liebe uns einen leichten Weg zur Befriedigung der Liebesglut beschafft, die in uns lodert.

  Ich saß noch im Sessel und kämpfte gegen den Gott des Schlafes an, als meine Geliebte endlich kam. Madame Bernier war glücklicherweise in der Stadt, was sie mir mitgeteilt hatte. Wenn man liebt und die Leidenschaft ihre Macht ausübt, gibt es nichts Schmeichelhafteres mehr. Deshalb hat Margarete, als sie zu mir trat, mehr als einen Pfeil geworfen, der mir beinahe das Herz durchbohrt hätte. Sie war aber weit davon entfernt, auf ein Zusammentreffen mit mir vorbereitet zu sein. Nur mit einem zärtlichen Gefühl für den, den man liebt, kann man richtig die Regungen seines Herzens beurteilen. Sie näherte sich mir, blieb aber dann wieder stehen. Eine ungewöhnliche Erregung verwirrte ihre Sinne. In diesem Augenblick wußte sie nicht mehr, was sie tat, noch, was sie tun mußte. Bald sehnte sie sich danach, daß ihr Geliebter sie befriedigte, bald hatte sie Angst, keine Gelegenheit dazu zu finden, da sie in Furcht war, daß der glückliche Augenblick verginge. Sie begnügte sich damit, mich gesenkten Hauptes zu betrachten. Bald aber wieder ermutigt durch ihre lüsterne Begierde, kam sie ganz nahe zu mir und kniete an meiner Seite nieder.

  »Ah! Mein Liebling«, sagte ich zu ihr, »erhebe dich!«

  Da hob sie schnell ihre Hände und legte sie auf meine Oberschenkel. Ich ergriff sie und drückte einen Kuß darauf. Ein göttliches Feuer drang in meine Adern. Ich konnte ihre schöne Hand nicht mehr loslassen, die ich mit einer Leidenschaft ergriffen hatte, über die ich nicht mehr Herr war. Diese Hand preßte ich an mein Herz.

  »Oh, schönes Kind, deine Gegenwart macht mir Freude, die auch mein Herz spürt!«

  Diese Worte machten einen solch starken Eindruck auf ihr Gemüt und guten Charakter, daß sie bestürzt und verwirrt war. Sie verbarg ihr Gesicht in einer ihrer Hände. Dann sagte sie: »Großer Gott! Mein Freund Dubois, du bist ein Sohn der Venus! Laß mich nicht die ganze Macht deines Zornes spüren! Verzeih mir gnädig eine Kühnheit, die ich nicht imstande bin zu bereuen!«

  »Es liegt an dir, mir meinen fehlenden Wagemut zu verzeihen! Wenn ich mich dem Ritter gestellt und seine brutale Tat gerächt hätte, die er dir zufügte, hätte ich dann nicht den Tod fürchten müssen, um deine Ehre zu retten? Nein, meine Liebe, ich habe dir eine Schmach zugefügt!«

  »Es war ein unheilvoller Augenblick! Man muß annehmen, daß der Ritter sich mit Sicherheit der schwarzen Magie bedient hat, um mich zu bezaubern. Oh! Grausamer Tag! Ich bin eben nur eine Sterbliche! Aber wenn die Huldigung durch ein reines Herz, das dich ohne Einschränkung liebt, dir noch Genugtuung verschaffen kann, dann mußt du es nur begehren! O weh, mein Lieber, ich fühle, daß ich nicht ohne dich leben kann! Nein, ich habe niemals einen gesehen, der sich mit dir vergleichen kann. Die Freude, mit der meine Seele bei deinem Anblick berauscht ist, sagt mir, daß du ein Gott bist!

  Du schämst dich jetzt deiner Schwäche für mich. Das stimmt doch?«

  »Nein, meine Liebe, ich schäme mich nicht, eine Schönheit wie dich anzubeten, die ich liebe. Ich wiederhole es dir, daß ich dich mein ganzes Leben lieben werde!«

  »Ja, darin stimme ich mit dir überein, ich selbst werde dich darum bitten, du Hort meines Lebens, laß mich dir zeigen, wie ich dich liebe: O weh! Mein lieber Freund, meine Tante könnte vielleicht in wenigen Augenblicken kommen und mich deinen Umarmungen entreißen!«

  Es bedurfte vieler leidenschaftlicher Liebkosungen, um sie wieder zu beruhigen. Sie hatte ihren Kopf auf meine Knie gelegt.

  »Steh auf, teures Kind aller Götter, ich bin lange genug deiner Gegenwart beraubt gewesen, deshalb erlaube mir, daß ich sie jetzt genieße…!«

  Sie wollte mir antworten… aber sie traf mit meinen Lippen zusammen, so daß sie kein Wort mehr sagen konnte. Ein wenig später sagte sie zu mir: »Welch ungewohnte Freuden du mir bereitest, mein teurer Freund!«

  »Ah! Margarete«, sagte ich zu ihr, »du weißt, daß wir allein hier sind, und jetzt ist der Augenblick, wie du siehst, der richtige Augenblick, um unser Feuer zu löschen oder zu lindern!«

  Als ich dies gesagte hatte, zog ich meinen Schwanz heraus. Ich kniete mit einem Bein nieder, stützte eine Hand auf den Boden und meinen rechten Fuß gegen die Wand. Vorher hatte ich natürlich die Tür verschlossen. Meine Teure beeilte sich ihrerseits: Sie war nur noch mit einem Hemd bekleidet. Sie setzte sich rittlings auf mich und ließ sich langsam auf die Spitze meines Schwanzes fallen, der eine beispiellose Steife hatte. Bald war ich bis zum Grund ihrer Lustgrotte vorgedrungen, da sie sich mit einer solchen Gewandtheit nach vorne beugte und wieder aufrichtete, ohne daß sie unsere Stellung in Unordnung brachte. Da es in der Liebe eine unendliche Zahl von Möglichkeiten gibt, sich durch alle Arten von Stellungen zu befriedigen, seufzte und spritzte sie so reichlich, daß sie mich mit ihrem köstlichen Saft vom Nabel bis zu Mitte meiner Schenkel überschwemmte. Ich genoß dieses Glück, wie ihr sehen werdet.

  Sie rieb, küßte und liebkoste den aus dem Käfig entflohenen Vogel. Sie hat es so lange gemacht, bis sie ihm nach kurzer Zeit wieder das natürliche Feuer zurückgegeben hatte. Wir verschafften uns zum zweitenmal eine intensive Befriedigung. Kaum hatten wir unsere Kleider in Ordnung gebracht, da kam auch schon Madame Bernier. Sie ließ uns dann Zeit, um uns zu unterhalten.

  Ich blieb zwei Tage bei der Tante der Schönen. Jeder anbrechende Tag verschaffte uns neue Freuden.

  Selbst wenn wir Unterricht bei Aretino genommen hätten, wären unsere Liebesfreuden nicht besser variiert worden. Diese Vermehrung der Wollust, die in unserem Inneren bewirkt wurde, führte nur dazu, daß wir uns liebten, aber auf eine ganz besonders innige Weise.

  Wir mußten uns nämlich ständig sehen. Sie glaubte, daß sie mir Respekt schulde. Bei ihren Liebkosungen zeigte sie manchmal so etwas wie Furcht. Ich spürte es. Meine Zärtlichkeit war deshalb ein wenig getrübt. Ich konnte nicht so glücklich sein, wie es an sich möglich gewesen wäre. Deshalb sagte ich zu ihr: »Es gibt etwas, was unserem Glück fehlt und unsere Glückseligkeit trübt!«

  »Ah! Was kann denn unserem schönen Leben schon fehlen?« fragte sie erregt. »Wenn du mich immer liebst und ich das gleiche mache! Sei gewiß, daß uns nichts fehlt, damit wir beide weiter zufrieden leben!«

  »Glaubst du noch immer, daß der verfluchte Ritter mich veranlassen könnte, dich nicht mehr zu lieben? Was mich betrübt, ist, daß du dich mir nicht vollständig hingibst und daß dich noch andere Gefühle beherrschen!«

  »Nein, mein lieber Dubois, ich will dich von diesem Irrtum befreien. Der Irrtum kommt daher, daß ich eben nur ein glücklicher Mensch bin, den du angebetet hast!«

  »Ja, meine Teure, ich bin sehr glücklich, wenn ich künftig der einzige bin, der sich deiner Liebe erfreut!«

  »Ja, mein Geliebter, wenn ich den begangenen Fehler wiedergutmachen kann, dann werde ich das zufriedenste Mädchen auf der Welt sein!«

  »Diese Nacht, mein teures Herz, diese Nacht, meine schöne Geliebte, verbringen wir zusammen, wenn du willst. Laß die Tür deiner Kammer angelehnt! Ich werde sogleich zu dir kommen, wenn die Tante im Bett liegt!«

  Tatsächlich ließ sie die Tür halb offen. Es war für mich leicht, dorthin zu gelangen, da die Kammer, in der ich schlief, auf demselben Stockwerk lag. In einer Minute war ich ohne viel Lärm drinnen und legte mich an die Seite meiner Geliebten, wo ich mich sogleich anschickte, meine Schöne zu liebkosen und mit tausend Küssen zu bedecken. Durch Zufall berührte ich dann mit meinem Schwanz das schöne Zentrum der Wollust. Dies bewirkte, daß sie eine reichliche Menge Liebessaft fließen ließ, ihren Hintern hin und her wand, seufzte und Lustschreie ausstieß.

  Wir waren sehr zufrieden mit unserem Beisammensein, das uns Glückseligkeit schenkte. Dann schliefen wir eine gute Stunde. Danach wachte ich auf. Mein schönes Kind hielt noch meinen Schwanz fest, der so steif war, wie wenn er aus Eisen wäre.

  Indem ich eine Lustfontäne herausspritzte, machte ich ihn schlaff. Nach sieben sehr heftigen und gut aufeinander abgestimmten Stößen hat dann meine Geliebte siegreich das Schlachtfeld behauptet. Bei Tagesanbruch verließ ich sie und legte mich in mein Bett und schlief sofort ein, ohne daß ich sanft in den Schlaf geschaukelt werden mußte.

  Ich befürchtete, daß mein Vater sich zu Hause Sorgen machen würde, deshalb mußte ich abreisen und davon meiner Schönen heimlich Mitteilung machen.

  Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie erfuhr, daß die Abreise unumgänglich sei.

  »Ah! Mein lieber Dubois, du willst mich verlassen und willst dich vielleicht in die Arme einer anderen begeben! Verlaß mich nicht, mein Schatz, ich liebe dich bis in den Tod! Die Götter, die mich dazu veranlassen, sind auch die Zeugen meiner Treue!«

  Wir haben uns dann getrennt. Als sie mich hinausgeleitete, vergoß sie viele Tränen. Sie blieb noch drei Tage bei ihrer Tante. Diese drei Tage waren für sie und mich drei Jahrhunderte. Endlich kam sie. Ich fand Mittel und Wege, in ihr Zimmer zu gelangen.

  »Was denkst du, schönes Kind?« sagte ich zu ihr.

  »Ich denke nur«, sagte sie, »an die Zuverlässigkeit meines Liebhabers und die Freiheit, die wir jetzt haben, verpflichtet mich, dich zu bitten, mit mir ein paar schöne Augenblicke zu verbringen. Genieße meine Zärtlichkeit!«

  Ich zog mich vollständig aus und legte dann das liebenswerte Mädchen auf den Rand des Bettes. Meinen linken Oberschenkel drückte ich gegen den ihren. Mein Schwanz, der auf ihrem rechten Oberschenkel vorwärtskroch, lechzte nach der göttlichen Wollust. Ich griff mit meiner Hand nach dem kostbaren Eingang. Mit meinem Zeigefinger wetzte ich an ihrem Lustknötchen herum. Sie wollte gerade ihren Saft fließen lassen, da trat überraschend ihr Vater ein.

  »Ah! Bei Gott, was sehe ich? Ah! Ah! Meine Tochter, Ihr habt uns entehrt! Und Ihr, Bösewicht, habt Euch erkühnt, die Ehre meiner Tochter zu rauben?«

  Während er dies sagte, stürzte er sich wie ein Wahnsinniger auf mich und verprügelte mich ordentlich. Ich zog mich an und fühlte mich elend, als ich das arme Kind, mit Tränen bedeckt, zurückließ.

  Am nächsten Morgen wurde sie zu den »Töchtern Gottes« in der Rue-Saint-Denis gebracht.

  Was für ein schlimmes Abenteuer! O Gott! Was sollte aus mir werden? Ungefähr zwei Monate wurde ich von diesem Gedanken gequält. Da kam ich auf die Idee, mich als Priester zu verkleiden. Das führte ich auch aus. Ich begab mich in das Sprechzimmer und wünschte die kleine Margarete zu sprechen. Man ließ sie kommen. Bei ihrem Anblick wäre ich fast gestorben. Sie erkannte mich. Ihr Gesicht war totenbleich.

  »Da dieses Schauspiel mit der Verkleidung gut gemacht und auch leicht fortzusetzen ist«, sagte sie zu mir, »möchte ich, daß es fortdauert!«

  Wir saßen länger als eine Viertelstunde da, ohne daß wir ein Wort sprachen. Als wir uns wieder gefaßt hatten, fragte ich sie, ob uns auch ja keine Nonne belausche.

  »Nein«, sagte sie. »O weh, mein lieber Dubois, ich sterbe vor Sorgen und Kummer, wenn ich daran denke, daß ich von dir getrennt bin! Jede Nacht muß ich an unsere Liebesfreuden denken. Ich werde, mein Liebling, von einer Leidenschaft gequält, die mich verzehrt. Wenn ich nicht die Schwester Anna, meine Bettgefährtin, hätte, die mir von Zeit zu Zeit das heftige Feuer meiner wilden Leidenschaft lindern würde, dann wäre ich schon längst gestorben. Bald kommt diese liebe Wohltäterin, um bei mir zu schlafen, bald bin ich sieben oder acht Tage lang bei ihr.

  Nachdem ich an diesen Ort gekommen war, schlüpfte sie in meine Kammer und durch den Gang zwischen Bett und Wand zu mir hin und sagte ganz leise: ›Fürchte dich nicht, ich komme, um dich zu trösten. Ja, meine Schwester, ich hoffe, daß es dich nicht verdrießt, meine Bekanntschaft zu machen.‹

  Sogleich schlüpfte sie unter meine Decke. Sie war ganz nackt. Kaum war sie an meiner Seite, da fuhr sie schon mit ihrer Hand über meine Möse und sagte: ›Fürchte dich nicht, meine liebe Freundin, ich will dir eine köstliche Freude verschaffen, die dir sicherlich bis jetzt unbekannt ist. Laß dich, mein Herz, laß dich verwöhnen! ‹

  Dann bemühte sie sich, mir mein Hemd auszuziehen. Sie zog ihren linken Oberschenkel zwischen meine Oberschenkel und legte mich so hin, daß unsere beiden Mösen eng aneinandergedrückt waren. Dann legte sie ihre linke Hand auf meine rechte Schulter, und in dieser Haltung rieb sie ihre Muschi gegen die meine. Dabei sagte sie: ›Ah! Mein Männchen, welche Wollust werden wir genießen… Sprit-z-e… sp-ri-tz-e… mein Kindchen, spr-i-tz-e… schn-e-ll, Ma-m-a! Welche Lust!‹

  In diesem Moment verlor sie die Besinnung. Ich fühlte auch bald, wie meine Möse mit heißem Lustsaft befeuchtet wurde.

  Als sie wieder bei sich war, befingerte sie meine Brüste und rieb mich so sehr, daß sie mir bald die Freude verschaffte, die ich begehrte. Aber sie ist, mein lieber Dubois, sehr verschieden von der, die ich in deinen Armen gekostet habe. Meine Mitschwester verließ mich, nachdem sie mir jede nur mögliche Befriedigung geschenkt hatte. Am folgenden Tag kam sie wieder. Um mich kurz zu fassen, sie ließ mich eine höchst lustvolle Stellung einnehmen, um nicht zu sagen, eine außergewöhnliche.

  Sie legte nämlich ihre Beine über meine Schultern und ihren Kopf zwischen meine Schenkel. Mein Körper und meine Glieder befanden sich durch diesen schönen Einfall in der gleichen Lage wie die ihren. Dann drückte sie mich mit ihrer linken Hand eng an sich. Meiner Muschi bemächtigte sie sich mit ihrer rechten, während ich dasselbe bei ihr machte. Sie befingerte diesen kleinen Tresor der Wollust und hieß mich, das gleiche zu tun. Ich führte ihre Weisung sehr gut aus.

  Ihre kleinen Fummeleien erreichten bei mir das gewünschte Ziel. Wir kosteten beide die gleiche Wollust wie am Tage zuvor.

  Mancher sagt jetzt, mein lieber Freund, wie können an einem heiligen Ort wie diesem solche Dinge passieren! Man hat aber guten Grund zu behaupten, daß ein Nonnenkloster kaum besser ist als das Kloster der Voisin∗. An diesem heiligen Ort beschwichtigte ich meinen Kummer. Und da uns kein Schwanz zur Verfügung stand, bedienten wir uns der Hände oder steckten einen Godemiché, falls wir ihn zur Verfügung hatten, in unsere Mösen. Jede Schwester entledigte sich damit ihrer Pflicht.«

  Inzwischen starb überraschend Dubois.

  Margarete war eine Zeitlang ohne jeden Lebensmut. Dann eroberte sie aber einen Mylord, der ihr viele Guineen gab.

  Wir werden später davon sprechen. Zuvor aber, Freunde, muß ich euch eine Freude bereiten, indem ich ein kleines Gedicht aus der Feder von Dubois zum Besten gebe. Es hat weder Punkt noch Komma noch Rhythmus. Dieses seltsame Werk wird bestimmt bei euch Lachen hervorrufen. Es scheint die Eifersucht zu sein, die er gegenüber dem Ritter von X empfunden hat, als er mit eigenen Augen sah, wie er seine Unschuld vögelte oder, um es besser zu sagen, daß er ähnlich wie sein Onkel zum Zuhälter der Margarete wurde. Das werdet ihr durch das folgende Gedicht verstehen:


  Schreckliches Bild des Todes,

  Margarete, mit einem traurigen Glück hast du mich gezeichnet!

  Jäh’ Erschrecken! Ich habe die Syphilis! O nein… Du wirst nicht sagen:

  »Ja, ich habe dir Unglück gebracht!«

  O weh! Nur ein wenig bin ich von dir fort, schon verachte ich dich sehr!

  Aber, mein Gott, ich habe keinen Mut mehr, denn trotz all der Heilmittel, die ich anwende, hat mir mein letztes Stündlein geschlagen.


  ∗ Voisin ist eine französische Giftmischerin, die 1680 verbrannt wurde.


  Allein bin ich und ganz verlassen,

  ganz meinem Schicksal ergeben,

  mein einziger Besitz ist die Syphilis,

  die mich ganz zerfressen hat.

  O Herr! Wirf einen Blick auf mich,

  das Warten auf den Tod

  hat mein ganzes Herz ergriffen.

  Ich habe nichts mehr zu erwägen.

  Trotzdem sollte diese Hure sich einmal vorstellen, was sie einem Unbekannten gibt

  und was sie ihm zufügt.

  Ich finde sie um so unmenschlicher,

  als ich mir als einziger nur

  die Syphilis wünsche!


  Dialog


  


  zwischen Margarete und dem Nachfolger von Dubois


  1. Unterhaltung

  MARGARETE: Guten Tag, mein lieber Mitbruder, sei willkommen! Ich habe ein sehr merkwürdiges Abenteuer erlebt. Du weißt, daß mich seit einem Jahr der Mylord von Clermont aushält. Sozusagen seit dieser Zeit habe ich ihn jedem anderen vorgezogen. Natürlich mehr wegen seiner Guineen als aus Lust am Vögeln. Ich glaube, ich habe dir noch nicht erzählt, wie er in meine Netze geriet.


  N ACHFOLGER: Nein, meine liebe Margarete. Du hast dieses Geheimnis immer vor mir verborgen. Ich schätze mich sehr glücklich, aus deinem Munde nähere Einzelheiten zu hören.


  M ARGARETE: Ja, aber mit Schmerzen. O weh! Ich habe ihn aus Gründen verloren, die dir sicherlich sehr wohl bekannt sind. Aber beginnen wir lieber damit, wie ich ihn erobert habe.


  Der Mylord ließ mir einen Brief zukommen, in dem er mir ankündigte, daß er mich besuchen wolle. Ich befahl deshalb meiner Kammerzofe, ihm zu sagen, wenn er kommt, daß ich im Garten spazierengehe, wo ich ihn erwarte. Mein bestes Linnen brachte ich dorthin in einen Hain, der sehr geeignet war für eine geheime Zusammenkunft. Ich zog mich dann ganz nackt aus und legte mich in der lusterregendsten Stellung auf dieses Linnen, wo ich ungeduldig auf sein Erscheinen wartete.


  Der Mylord kam und suchte mich mit großer Eile im ganzen Garten. Endlich fand er mich in einer Stellung, die ihm sicherlich nicht mißfiel. Ich gab vor, in tiefem Schlaf zu sein. Er näherte sich mit kleinen Schritten und zog sich ebenfalls völlig nackt aus. Seine intensiven und zärtlichen Liebkosungen riefen bei mir ein Zittern hervor, das ihn überzeugte, daß ich aus tiefem Schlaf aufgewacht sei. Wie groß war mein Erstaunen, als ich den größten und längsten Schwanz sah, der mir jemals vor Augen gekommen war. Dieses kräftige Werkzeug schien mir eine große Ladung Lustsaft zu versprechen!


  Ich fürchtete mich aber vor den Folgen, als ich dieses fürchterliche Instrument untersuchte, das seinen kühnen und dreisten Kopf hochhob…


  Aber lassen wir diese überflüssige Beobachtung, und sprechen wir lieber von der freundlichen Art, in der er sich ausdrückte, um mich seine Leidenschaft spüren zu lassen.


  »Ah! Teure Margarete!« sagte er zu mir in einem vornehmen und zugleich verführerischen Tonfall, »keineswegs hat man mich getäuscht, als man mir von Eurer liebenswerten Persönlichkeit, Anmut, Reizen und körperlichen Vorzügen berichtete. O Gott!« schrie er, »welche Freude habt Ihr mir gemacht, mein schönes Kind! Ihr habt mich vor Wollust trunken gemacht! Eure Brüste und Pobacken übertreffen die der Venus. Dieses kleine Heiligtum der Liebe, das umrandet ist mit einem gekräuselten schwarzen Haarvlies ist gerade dazu geschaffen, um von Göttern angebetet zu werden. Möge ich doch der glückliche Sterbliche sein, der sich dessen erfreuen kann! Ah! Laßt mich diese weiße Farbe, diese Festigkeit der beiden kleinen Äpfel bewundern, die die schönste Brust der Welt zieren! Welche Frische!


  Welche Schönheit! Ihr seid die Königin meines Herzens! Ihr seid vollkommener als die Liebe selbst! Dieser rote Mund erst! Diese Zähne, weißer als Elfenbein! Dieses Lächeln endlich vervollkommnet meine Hoffnung und mein Glück. In mir lodert eine Leidenschaft, mein lieber Schatz, die niemand anderer als Ihr löschen kann! Entzündet die Flamme der Lust an dieser liebenswerten Stelle, um die mich alle Sterblichen beneiden! Ja, erlaubt mir, daß ich diese Frühlingsblume pflücke, wo der Liebesgott geboren wurde. Es gibt für mich nicht den geringsten Zweifel, daß Ihr meine Leidenschaft erregen wolltet, indem Ihr mir im voraus Eure Gunst mit der schönsten Möse der Welt angeboten habt. Um Euch meine Aufrichtigkeit zu beweisen, Göttin meines Herzens, nehmt diese Börse mit 1000 Guineen, womit ich den ersten Monat im voraus bezahle. Sie ist als Abschlagszahlung für die Vergnügungen gedacht, die mir Eure hübsche Person während des ganzen Monats bereiten wird.«


  Ich nahm die Börse an. Somit war der Handel perfekt. NACHFOLGER: Sehr gut, meine Liebe, man könnte seine Rolle nicht besser spielen. Nein, ich gestehe dir offen, daß es ihm unmöglich war, sich deinen Reizen zu entziehen. Sag mir, hast du ihm sogleich erlaubt…?

  MARGARETE: Ja, er stürzte sich nämlich in einer beispiellosen Gier auf mich. Dann steckte er mir seinen großen Schwanz, der vor Leidenschaft glühte, in den Spalt hinein, den er so sehr bewunderte, und gab er mir einen so kräftigen Stoß mit seinem Hintern, so daß ich große Schmerzen hatte.

  »Halt, Mylord«, sagte ich zu ihm, »ich zerbreche ja!«

  Aber anstatt zu halten, verdoppelte er seine Anstrengungen. Beim dritten Stoß drang er ein, wodurch er mir einen markerschütternden Schrei entlockte. Kurz danach fühlte ich eine unbeschreibliche Wollust. Mit aller Kraft preßte ich ihn in meinen Armen, wobei ich mit stockender Stimme sagte: »Nur Mut, Mylord, wir wollen behutsam fortfahren!«

  »Ah, ah, es lebe meine kleine Königin, schneller, schne-l-l-er, schne-l-l-er, ah, ich sterbe!«

  In diesem Augenblick merkte ich, wie ich von dem Lustsaft Mylords überschwemmt wurde, der eine so große Menge spritzte, daß ich glaube, daß die geballte Saftladung von 12 der besten Zuchthengste der Normandie nur eine schwache Vorstellung gibt, wenn man sie mit der großen Menge Lustsaft vergleicht, die er in mich hineinspritzte. Besinnungslos fielen wir uns in die Arme und blieben eine gute Viertelstunde so in unserer köstlichen Ekstase liegen. Mein Adonis spritzte noch viermal reichlich seinen Saft, nachdem wir uns ausgeruht hatten.

  NACHFOLGER: DU hast, meine Liebe, eine grausame Attacke erduldet. Aber wahrlich, die Wollust läßt die Schmerzen vergessen. Sicherlich hast du in zahlreichen Stellungen noch ähnliche Abenteuer erlebt?


  Der zweite Fick nach der englischen Art


  M ARGARETE: Ich hätte es bestimmt auf 42 Arten mit ihm getrieben. Und noch einige mehr. Jeden Tag eine neue Stellung. Der Mylord stattete mir am nächsten Morgen nach unserem ersten Zusammentreffen einen Besuch ab. Ich hatte allen Grund, mit seiner Höflichkeit zu rechnen. Als er zu mir in meine Wohnung kam, war er wie ein Husar gekleidet. Bei sich hatte er einen englischen Diener mit einem kleinen Spaniel, der von Mylady dressiert war. Sie hatte ihn so gut abgerichtet, daß er mit seiner Zunge den vollendeten Fick machen konnte.


  Er sagte mir zunächst einige Komplimente, dann gingen wir in den Park, wo sein Diener auf uns wartete und sich dann an den Rand einer Wiese zurückzog.


  »Ah! Hier, meine Teure«, sagte der Mylord, »müßt Ihr Euch auch so nackt ausziehen wie gestern, als ich Euch zum erstenmal traf! Laßt nur Euren Sonnenhut auf!«


  Das habe ich sogleich gemacht. Dann nahm er sein Schnupftuch und band es mir um meinen Bauch. Er befahl mir, die rechte Hand an die rechte Ferse zu legen und die linke an die Mitte des linken Beines. So nahm ich eine sehr erheiternde Stellung ein.


  Mylord nahm eine Peitsche in seine rechte Hand, und mit der anderen knüpfte er seine Hose auf. Aus ihr sprang ein Schwanz heraus, der wegen der Erschöpfung vom Tage zuvor noch nicht wieder in Form war. Denn er war gekrümmt und nur halb steif. Der kleine Spaniel sprang auf die Wiese und betrachtete aufmerksam meine Möse. Mylord sagte zu mir, er warte nur auf einen Befehl, um seine Pflicht zu tun. Ich sollte auch einmal zu dem Diener am Rand der Wiese sehen, der sich gerade mit der Hand selbst befriedigte.


  N ACHFOLGER: ES scheint mir, meine Liebe, daß diese Haltung dich ganz schön ermüdet haben muß. Hat er dich so lange warten lassen? Ich bitte dich, erlöse mich von dieser quälenden Sorge!


  M ARGARETE: Nein, das Schauspiel hat seine Phantasie sehr entzündet. Ich sah seinen großen steifen Schwanz. Er kam näher und warf sich blindlings auf mich. Auf dem Boden opferte er der Venus mit unglaublicher Leidenschaft. Wir hielten uns nicht lange zurück, das unaussprechliche Glück zu genießen, und ich war noch in Ekstase, als Mylord dem Spaniel befahl, seine Pflicht zu tun. Das machte er mit einer solchen Geschicklichkeit, daß keine Spuren unseres Liebessaftes an unseren Körpern zurückblieben.


  N ACHFOLGER: Für einen Hund eine besondere Aufgabe! Der Mylord hat schon sehr merkwürdige Einfälle!

  Ich wünsche mir, daß er noch ähnliche Dinge mit dir getrieben hat!


  Der dritte Fick und Unterhaltung


  M ARGARETE: Ich verbrachte glückliche Tage in den Armen Mylords. Er war sehr damit beschäftigt, unsere Lust durch neue Stellungen zu variieren. Dieser Aufgabe widmete er sich mit Leib und Seele. Obgleich er den Champagner nicht verachtete, zog er doch die Liebe allen anderen Vergnügungen vor.


  Als er eines Tages von dem köstlichen Wein erhitzt war, befahl er meinem Mädchen und seinem Diener, uns zu folgen. Es war gegen fünf Uhr am Abend, als eine prächtige Kutsche an unserer Tür hielt. Wir stiegen in die Kutsche ein, ich, mein Mädchen und Mylord. Er befahl seinem Diener, uns nach den Wiesen von Saint-Gervais zu bringen. Nachdem wir uns erfrischt hatten, gingen wir in die besagten Wiesen. Mylord kannte dort jeden Weg und Steg. Er führte uns zu einer Linde und zu einer schattigen, großen Hecke.


  Kaum waren wir angekommen, befahl er meinem Mädchen und seinem Diener, sich auszuziehen. Mylord und ich machten das gleiche. Er beabsichtigte, seine Begierden zu befriedigen. All meine Verführungskünste waren aber unfähig, ihn aus seiner Lethargie hervorzulocken, in der er sich befand. Auch das Schauspiel, das ihm mein Mädchen und sein Diener boten, vermochte in diesem Augenblick keine Wirkung auf sein Gemüt auszuüben. Er schien wie aus Marmor zu sein.


  Meine wiederholten Liebkosungen riefen bei ihm keinen Steifen hervor, obgleich ich alle nur möglichen Mittel aufwandte. Alles war vergeblich! Wir mußten das Spiel so beenden, wie wir es begonnen hatten.

  NACHFOLGER: Arme Margarete, du mußtest ja vor Lust sterben! Liebe Brunhilde, deine Möse litt Schmerzen! Oh, welche Beleidigung fügte er deinem charmanten Geschlecht zu! Wenn ich ein schlitzohriger Kavalier gewesen wäre, hätte ich an deiner Stelle das Schwanzaufgeilen nach der englischen Art des Mylords verspottet.


  M ARGARETE: Ich verstehe dich. Auch ich hatte die Absicht, aber ich dachte plötzlich an die Guineen. Man findet nicht immer einen ähnlichen Gimpel. Besonders, wenn man einen gutbetuchten gefunden hat, muß man ihn ausnehmen, darf ihn aber nicht verletzen.


  Ich wette, mein Lieber, daß deine Montigny und die anderen Schülerinnen nicht meine Geduld besessen hätten. Schließlich habe ich doch klug gehandelt, um mich aus der Affäre zu ziehen, und kam dann doch noch auf meine Kosten.


  Jetzt muß ich aber zu dem Spielchen zurückkehren, das danach folgte. Der Mylord legte mich auf die Hecke, von der ich vorhin schon gesprochen habe, und schlang seine Beine um die meinen. Er hielt sich dabei an die Verse des Boccaccio:


  »Laßt uns dieser göttlichen Stelle einen Dienst

  erweisen!

  Wenn unser Schwanz seinen Dienst versagt, bedienen wir uns eines Godemichés oder der

  Finger!

  Wenn er das dann sieht, wird er reumütig

  sein!«


  N ACHFOLGER: Mit anderen Worten, er hat deine liebenswerte Möse befingert, die eine ganz andere Behandlung verdient. O gütiger Gott! Welch eine Schande!


  M ARGARETE: Na schön! Ein Tag verstrich eben! Er hat eben 100 gegen 1 gewettet, daß Bacchus, der Gott des Weines, gegen die Venus obsiegt. Wenn Bacchus aber einmal die Oberhand hat, dann ist bei Mylord nicht mehr viel los.


  Was mich anbelangt, so hat er mich befriedigt. Er hat sich mit Gewandtheit und bewundernswerter Geschicklichkeit aus der Affäre gezogen. Ich genoß ebensoviel Lust, wie wenn er mich ordentlich gevögelt hätte. Mein Mädchen und sein Diener waren jetzt an der Reihe!


  Ihre Stellung war sehr verschieden von der unseren. Ich schaute ihnen zu. Dabei verlor ich eine große Menge Lustsaft, der sich über die Oberschenkel Mylords ergoß. Mein Mädchen zeigte uns ihre vergeblichen Bemühungen, den Diener zu befriedigen. Leider wollte er es nicht machen. Sein Verhalten oder seine Hartnäckigkeit war für mein Mädchen in ihrer jetzigen Lage sehr traurig. Mylord erhob sich wütend, schnitt einen Zweig ab und verprügelte ihn ordentlich. Nachdem er damit fertig war, zogen wir uns an. Mylord wühlte in seinen Taschen herum und zog eine mit Gold gefüllte Börse heraus, so daß das Augenlicht durch den hellen Glanz geblendet wurde. Er gab mir hundert Guineen mit den Worten: »Nimm das als Taschengeld, meine Dirne, und verzeihe deinem Hurenwirt die Beleidigung, die er dir antat.«


  N ACHFOLGER: Meine Liebe, dein Mylord kann nicht rechnen! So etwas kostet mindestens 200 Guineen. Denn nach einer solchen Beleidigung konnte er dir gar nicht genug geben!


  Der vierte Fick


  M ARGARETE: ES gab nichts Alltäglicheres als den Hang Mylords nach Abwechslung, der besonders die Nacktheit liebte. Eines Tages schlug er mir vor, mit meinem Mädchen in den Wald von Vincennes zu gehen. Das nahm ich mit Freuden auf. Wir gingen um neun Uhr morgens los. Es war Sommer. Wir kamen um zehn Uhr an. Wie beschlossen, gingen wir in den Wald. Mein Mädchen und sein Diener folgten uns. Mein Liebhaber kannte jeden Weg und Steg in diesem Wald. Er führte uns an einen abgelegenen und dichtbewaldeten Ort, der im Schatten einer großen Eiche lag.

  Dort befahl er seinem Diener und meinem Mädchen, die Kleider abzulegen. Vorher hatten wir uns schon fast ganz ausgezogen.


  Tambourin – so hieß der Diener – gab jetzt gut acht, daß er seine Sache besser machte als tags zuvor in Près-Saint-Gervais. Er umfaßte Sandrinas Körper, ohne sich zu beugen, und vögelte sie ganz vortrefflich.


  »Ei, sieh doch, mein Liebling«, sagte Mylord, »wie dieser Arschficker ans Werk geht!«

  Ich hatte Lust zu lachen, die ich nicht mehr unterdrücken konnte, als ich die beiden sich abmühen sah. Währenddessen zeigte Mylord mir seinen Schwanz.

  »Siehst du dieses Instrument«, sagte er zu mir. »Es hat Lust, einigermaßen wieder die Schmach gutzumachen, die du in den letzten Tagen geduldig ertragen hast.«

  Sogleich warf er mich aufs Farnkraut, und mit beispielloser Leidenschaft vögelte er meine Möse. Wir machten keine langen Pausen, wo wir die süße Lust nicht genossen, die uns die Liebe verschaffte. Ein wenig zerstreuten wir uns bei einem kleinen Spaziergang, um dann unser zügelloses Treiben fortzusetzen, dem wir uns vorher hingegeben hatten. In zwei Stunden vögelten wir siebenmal. Ich glaube, daß Mylord Berge von Schalotten gegessen hatte, die nach landläufiger Meinung den Samen stärker fließen lassen. Ich wurde von dieser Flüssigkeit innerlich und äußerlich überschwemmt. Das köstliche Gefühl, das es bei mir verursachte, raubte mir die Besinnung. Ich hatte einen Traum, der mich entzückte, denn ich glaubte, daß ich auf einem Thron aus Elfenbein säße. Es schien mir, daß sich alle gegenseitig zu übertreffen versuchten, um mich zu bedienen. Ich verteilte meine Gunst. Die Pracht meines Palastes entsprach dem Rang einer Königin, den ich zu haben glaubte.

  Um den Tag zu beenden, will ich noch erwähnen, daß er mir ein sehr angenehmes Lustgefühl schenkte, das ich gern immer hätte.

  Ah! Das Ficken ist doch etwas Gutes!

  NACHFOLGER: Wenn du so oft gespritzt hast, dann verwundert es auch nicht, daß sich eine so große Menge von 14 Saftladungen in einer schönen Möse befindet! Wir wollen sehen, meine Liebe, ob ich das gleiche bei dir machen kann. Ich bin ein guter Gehilfe oder, wenn du willst, Ficker. Aber ich fürchte, daß ich im Augenblick untätig sein muß!

  MARGARETE: Ich nehme den Vorschlag an. Aber zuvor will ich noch ein Abenteuer erzählen.

  Ich fühle stechende Schmerzen. Wegen meiner armen Möse leide ich grausam. Überdies habe ich noch einen ganz schönen Ausfluß. Es ist aber mit Sicherheit nur heiße Pisse. Ich glaube, daß ich mich in Vincennes zu sehr erhitzt habe.

  Aber nein! Mit Sicherheit kommt das von dem Ritter von X, der mir dieses Geschenk vermachte. Er war das erste und letzte Mal bei mir. Wenn er es war, werde ich mich rächen. Ich muß ihm dann den Schwanz ausreißen. Aber wir wollen sehen! Denn ich glaube, daß du das gleiche bekommst. Das Leiden wird nicht sehr schlimm sein! Wollen wir uns jetzt einen Moment vergnügen?

  NACHFOLGER: Um Gottes willen, nein, nein! Laß mich in Frieden, ich bitte dich. Das nämlich ist ein Leiden, das wie der Faden in die Nadel paßt! In diesem unglücklichen und traurigen Zustand gewähre deiner armen Möse Ruhe und Erholung!


  Fünfter Fick und Unterhaltung


  Margarete: Guten Tag, mein Freund! O weh! Ich kann nicht mehr! Mein Leiden ist schlimmer geworden! Zusehends verändere ich mich! Wenn ich mich doch nur mit Mylord begnügt hätte, dann wäre ich jetzt nicht in einer solch schlimmen Lage. Aber wir wollen uns gedulden! Mit seinen Guineen werde ich es schließlich schaffen, mich aus dieser elenden Lage zu befreien.


  Was würde er zu mir sagen? O weh! Ich fürchte seinen Groll, ich zittere, und seine Liebe mir gegenüber beginnt zu erkalten. Wenn er davon etwas erfährt? Er wird mir sicherlich meine Kutsche wegnehmen.


  N ACHFOLGER: Hab Mut, meine Liebe, hab Mut nur, du hast ja Juwelen und Geld! Es ist schon ein schlimmes Schicksal. Aber man darf weder lachen noch klagen. Mit deiner Möse findest du immer einen Mylord, wenn du es willst. Nachdem du gestern einen Mann ruiniert hast, findest du morgen 10 neue!


  M ARGARETE: DU bist vernünftig, mein lieber Freund, ich werde mich schon durchsetzen, was auch immer kommen mag!

  Halt! Ich will dir noch einen sehr kurzen Bericht geben, wie ich mir die Zeit mit Liebesspielen vertrieb.

  Sandrina mußte sich aufs Bett legen. Bald umarmten wir uns, wobei wir unsere Unterleiber und Münder fest aneinander drückten, bald holten wir uns gegenseitig einen runter. Bald wiederum saß ich rittlings auf ihren Oberschenkeln, fuhr mit meiner Hand zu ihrer Möse und kitzelte mit dem Finger ihren Lustknoten. Dabei hüpfte ich schnell auf ihren Oberschenkeln hin und her. In all diesen Stellungen befriedigten wir uns auf wunderbare Weise.

  NACHFOLGER: Mein Liebling, das hast du dir sehr schön ausgedacht. Im Notfall muß man sich nicht rechtfertigen, wenn man sich einen runtergeholt hat.

  Hab nur Geduld! Es gibt ein Heilmittel für dein Leiden! Geh ins Bicetre! Man gibt dir eine Medizin, die gründlich wirkt.


  Sechster Fick


  M ARGARETE: Mylord mußte nach England reisen und blieb dort ungefähr sechs Monate. Bei seiner Rückkehr nach Paris besuchte er mich. Wenn du gesehen hättest, in welchem Zustand er war! Oh! Mein Gott! Bei seiner Ankunft zitterte ich! Durch diese furchtbare Krankheit war sein Kopf kahl geworden, seine Haare begannen erst wieder zu wachsen. Sein Gesicht war mager und bleich, die Augen eingefallen und sein Bart vernachlässigt. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem dornengekrönten Christus!


  Bei unserem ersten Zusammentreffen machte er mir heftige Vorwürfe. Ich entschuldigte mich und weinte. Zum Schluß beruhigte er sich, und sein Gesichtsausdruck wurde heiter.


  »Potztausend, los«, sagte er, »wir machen eine Lustpartie!«


  Er ließ meine Kammerzofe Sandrina kommen. Dann stiegen wir in die Kutsche Mylords, ohne daß wir wußten, wo er uns hinfuhr. Er brachte uns nach Chatillon. Dort stiegen wir aus und gingen in den Wald.


  Ich war sehr nachlässig gekleidet von zu Hause weggegangen, ohne große Toilette, nur in einem kurzen Kleid und mit meiner Nachtfrisur. Mit einem Wort, ich hatte eine sonderbare Aufmachung.


  Als wir an einem abgelegenen Ort angekommen waren, ließ er seinen Diener eine Stellung einnehmen, die bei uns Lachen hervorrief. Sandrina mußte ihm dann die Eier kitzeln.


  Mylord versuchte dann, mir Wollust zu verschaffen. Er zog aus seiner Hose einen Schwanz heraus, der in einem bejammernswerten Zustand war. Dann kniete er nieder, entkleidete mich bis zum Unterleib und befahl mir, mich senkrecht auf ihn zu setzen. Obgleich diese Stellung sehr mühsam war, führte ich sie dennoch mit soviel Geschick aus, daß wir reichlich durch eine große und köstliche Menge Lustsaft entschädigt wurden.


  Während dieser Vergnügungen näherte sich ein Esel, der in der Nähe auf der Weise war. Er brüllte so gewaltig, daß wir uns schleunigst davonmachten und wieder nach Hause zurückfuhren.


  N ACHFOLGER: Arme Freundin! Du bist ja noch gut dabei weggekommen! Ich wette 100 gegen 1, daß jeder andere als der Mylord sich Pferde, Kutsche und alles Gold hätte zurückgeben lassen.


  M ARGARETE: Er blieb noch einige Wochen bei uns. Nach dem Abenteuer in Chatillon verließ er mich und fuhr nach London zurück, da er hoffte, dort wieder völlig geheilt zu werden. Was mich betrifft, will ich auch nach Mitteln und Wegen suchen, um dieses Ziel zu erreichen.


  Ja, mein Lieber, das Leben in den Armen Mylords war wollüstig!
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